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		»Die Wochenstube« erschien zuerst 1723,
unmittelbar nach dem »Elften Juni«. Wiewol weniger ein eigentliches
Stück mit einer zusammenhängenden, consequent durchgeführten Fabel,
als eine locker verbundene Reihe von Localschilderungen, hat das
Stück, bei dem der Dichter außer dem Théâtre
Italien Einzelnes von Gay, dessen »Bettleroper« eben damals
allgemeines Aufsehen erregte, Boursault und Andere benutzte,
dennoch durch die Lebendigkeit und Treue seiner Schilderungen,
sowie durch die Fülle seines Humors lange Zeit großes Glück
gemacht, in Dänemark sowol wie in Deutschland, wo es zur Zeit der
Ackermann, Eckhof, Schröder &c. ebenfalls ein regelmäßiges
Repertoirestück war. In Kopenhagen wurde es von 1748 bis 1769
einundzwanzigmal gegeben, und auch in der Folge hat es sich dauernd
auf dem Schauplatz behauptet, theils durch seine eigene komische
Kraft, theils durch das Verdienst der Darsteller, von denen
Clementin den Corfitz, Londemann den Traugott zu ihren Glanzrollen
zählten. – Der Zweifel, den Solger in einem an Tieck gerichteten
Briefe von 1803 (vergl. Solgers nachgelassene Schriften,
herausgegeben von Tieck und Fr. von Raumer, Band 1,
Seite 101) gegen die Unschuld der jungen Frau erhebt, ist ganz
ungehörig und zerstört nicht nur den sittlich tüchtigen Kern des
Stückes, sondern beeinträchtigt auch seine komische Wirkung.

	
		
		Erster Akt.

		
Erste Scene.

Traugott (holt ein Stück schmales Papier hervor,
aber so lang wie das ganze Theater, und zählt davon
her:)

Marie Hansen; Barbara Peter Nielsen; Abelone
Hans Hansen; Christine Erich Erichsen; Engelke Jens, die
Hutmacherin; Lucie Franz, die Kürschnerin; Wibeche Peter
Goldbrandten; Marie Christopher, die Schneiderin; Else David, die
Schulmeisterin; Frau Cantor Ellen; Frau Wachtmeisterin Maleene;
Geske, die Küsterin; Anne Peter, die Kannegießerin; Marie Jens, die
Steuereinnehmerin; Ingeborg Norten, die Dachdeckerin; Dörte Jochum
Seliger, die Knopfmacherin; Stine, die Eisenkrämerin; Nette, die
Frauenschneiderin; Nille Mogen Anderssen; Hildegard, die
Schwertfegerin; Karen, die Uhrmacherin; Maren, die Messerschmiedin;
Düveke, die Thorschreiberin; etcetera, etcetera, etcetera,
etcetera, etcetera, etcetera, etcetera; ein Dito, noch ein Dito,
noch ein Dito; Summa Summa Summarum: Dreiundneunzig Weiber stehen
auf dieser Liste, und in eben so viel Häuser hab' ich dieser Tage
laufen müssen, um die Stadt das große Mirakel wissen zu lassen, daß
es geschehen ist, daß unsere Madame von einer jungen Tochter
entbunden worden. Ein großes Mirakel, weswegen die ganze Stadt in
Aufruhr gebracht werden muß, gleichsam als wär' der Feind vor den
Thoren und wollte Sturm laufen. Ich wollte mich verpflichten,
funfzig solche Kinder des Jahrs zu machen, solch ein Mirakel ist
das. Aber die Menschen sind in dem Punkt wie in allen andern. Will
man heirathen, da müssen gleich so viel Leute [bookmark: page262]262 zusammenkommen, daß sie mehr
aufessen und trinken, als ein armer Handwerksmann in vier Jahren
wieder verdienen kann. Darum hatte man auch in alten Zeiten die
Mode eingeführt, daß die halbe Stadt dem jungen Paare opfern und
ihm Brautgeschenke bringen mußte; denn sonst hätten die Meisten
direkt von der Hochzeit in den Schuldthurm tanzen müssen. Seitdem
die Leute nun ärmer und ärmer werden, werden sie auch immer
hochmüthiger und wollen keine Brautgeschenke mehr haben, so daß die
Dienstboten noch die Einzigen sind, denen man heutzutage
opfert[bookmark: text1]F1, und das
geht auf die Manier zu: Es sind alles blos freundschaftliche
Einladungen, man dankt ihnen für die Ehre und Freundschaft – ei ja,
das ist recht fein und höflich, aber wenn ich es mir näher bedenke,
so heißt es doch nur: sintemal unsere Haus- und Küchenmagd
beschlossen hat, sich morgen Abend ihrer Jungfernschaft zu
entledigen, und da das ohne einen gehörigen Spectakel oder ohne uns
die Gesundheit durch Essen, Trinken und Tanzen zu ruiniren, nicht
vor sich gehen kann, so ist unser gehorsamstes Ansuchen, daß Sie
uns die Ehre erweisen wollen, die Kosten zu bezahlen und außerdem
noch für die Miethkutsche einen Thaler oder auch zwei. Worauf die
Invitirten dann antworten: wir danken für die große Höflichkeit,
wir werden die Kosten bezahlen, wünschen wohl zu leben und stehen
ein andermal wieder zu Diensten. So geht das zu, wenn Hochzeit
gehalten wird; da plärrt man erst drei Gesundheiten quer über den
Tisch auf Hinz und Kunz, die hundert Schritte davon sitzen, und
dann muß man die Nacht noch tanzen, bis Einem vor Staub und
Müdigkeit so miserabel wird, daß man der Musik noch Geld zugiebt,
damit sie nur aufhört, und dann geht man nach Hause und medicirt
noch drei Tage hinterdrein. Wende ich mich aber von den Hochzeiten
zu den Begräbnissen, so finde ich bei den letzteren eben so viele
Narrheiten als bei den ersten. Eine arme Frau verliert ihren Mann,
der ihr, ich setze den Fall, noch einige Schillinge hinterlassen
hat, so daß sie bei sorgfältiger Einrichtung davon leben kann. Die
Vernunft sagt, sie soll das Geld zusammenhalten: aber die Mode
sagt, sie soll ihrem Manne ein anständiges Begräbniß besorgen. Das
[bookmark: page263]263 heißt auf
gut Dänisch: sie soll den todten Leichnam ausputzen, soll nicht
blos die Stühle, sondern auch die Stubenmagd, die Küchenmagd, die
Amme, die Kutsche, die Pferde schwarz überziehen (mit der Zeit
werden die Schooßhunde wol auch überzogen werden) – mit einem Wort,
sie läßt den Mann so anständig begraben, daß sie selbst hinterdrein
nichts hat, anständig zu leben! Und auch daß sie mit ihrem Manne
ihren Wohlstand verliert, ist nicht genug: die Mode verlangt auch,
daß sie sechs Wochen lang auf dem Sopha liegen muß, und jede Stunde
sechsmal sechsmal die Worte hören muß: Wie sehr, Madame, beklage
ich Euren Verlust! so daß, wenn sie sich auch als gute Christin
vorgesetzt hat, ihr Unglück mit Demuth zu ertragen, die Mode sie
nicht einmal dazu kommen läßt. Es ist gerade, als wenn sie einen
Schaden an der Hand hätte, und die Mode verlangte, sie müßte ihre
guten Freunde davon in Kenntniß setzen, ob sie ihr nicht die Ehre
anthun wollten, eine nach der anderm, und ihr das Pflaster
abreißen. Da kommen sie denn getrippelt, eine nach der andern, und
reißen, um ihre Freundschaft sehen zu lassen, das Pflaster von der
Hand. Und dafür muß man dann noch dankbar sein, ja noch Thee und
Kaffe geben obenein. Aber der Teufel sollte sie, wär' ich Wittfrau!
Das Allertollste aber sind doch diese Wochenstuben. Erstlich wird
da hundert Menschen angezeigt, wie ein großes Wunderwerk, daß Hans
Hansen oder Jespersen an seiner Frau ein Meisterstück gemacht hat,
das jeder Bursche auf Amag[bookmark: text2]F2 ihm nachmachen kann, und hat ihr, sei es in
Person oder wenigstens aus zweiter Hand, zu einem Sohn oder einer
Tochter verholfen. Und dies Wunderwerk zu sehen, kommen sie nun
herbei und machen die kranke Wöchnerin todt mit Gratulationen und
Schnickschnack und hindern die Patientin, so rasch wieder gesund zu
werden, wie es geschehen wäre, hätte sie können in Ruhe
liegen . . . . Aber wer Henker kommt da so
gelaufen? Das ist Christophersens Bursche; was Tausend will der?
[bookmark: page264]264



		
Zweite Scene.

Claus. Traugott.

Claus. Ach, lieber Traugott,
wechsle mir doch einmal ein Zweischillingsstück in zwei einzelne
Schillinge!

Traugott. Was willst Du denn mit
den einzelnen Schillingen?

Claus. Ich wollte einen geben, um
auf den runden Thurm zu kommen.

Traugott. Ist denn was zu
sehen?

Claus. Ja gewiß, auf der Apenrader
Straße ist solch ein Gedränge, daß ich vor Wagen und Menschen nicht
durchkommen kann.

Traugott. Ha ha ha!

Claus. 's ist meiner Seel', wie ich
sage.

Traugott. Weiß wohl; aber was
denkst Du, daß los ist?

Claus. Ich weiß nicht: aber darum
will ich ja eben auf den Thurm, um zu sehen.

Traugott. Du Narr, für diesmal
spare Du nur Deinen Schilling: es ist nichts weiter, als daß bei
uns eine Wochenstube ist.

Claus. Ei, ist das möglich? Kann um
eine lumpige Wochenstube solch ein Spectakel gemacht werden? noch
dazu bei schlichten Bürgersleuten.

Traugott. Schlichten Bürgersleuten?
Weißt Du nicht, daß die gemeinen Leute gerade den allermeisten
Luxus treiben? Sieh nur die Hochzeiten an! Kommt man bei einem
Schneider oder Schuster zur Hochzeit, so wird man eingeholt mit
Trompeten und Waldhörnern, wird an einen Tisch gesetzt, so lang wie
von Lichtmeß bis Ostern, und voll gerüttelt mit kostbaren
Gerichten. Kommt man zu Leuten, die einer etwas höheren Klasse
angehören, so kriegt man blos Thee, Kaffe und
Complimente . . . . Und bei Leuten vom
allerersten Stand bekommt man nun erst recht nichts als blos die
Traurede und eine Prise Tabak für die Nase. Ich merke schon, Claus,
Du kennst Kopenhagen noch nicht recht. [bookmark: page265]265

Claus. Was Du da sagst, Traugott,
ist wol richtig. Aber daß Dein Meister solchen Allarm davon
schlägt, daß seine Frau ein Kind gekriegt hat, das kommt mir doch
seltsam vor, besonders da er ja nicht einmal weiß, ob er selbst –
mehr trau' ich mir nicht zu sagen . . . .

Traugott. Ei was für Klatsch! Das
sind nur böse Menschen, die so etwas ausbreiten, er ist ja ein
Mann, der noch nicht einmal siebenzig Jahre alt, und obenein
schwören Hebamme und Amme, daß das Kind seinem Vater aufs Haar
gleicht.

Claus. Just darum glaub' ich es
nicht.

Traugott. Darauf kommt auch wol was
an, was so ein Schlingel sagt; hätt' ich Zeugen auf das, was Du
eben vorgebracht hast, so sollte es Dir schlecht gehen.

Claus. Du kannst immer Zeugen
bringen, ich werde nichts zurücknehmen, was ich gesagt habe;
Hebammen und Ammen sagen allemal, daß das Kind seinem Vater
gleicht, auch wenn man beweisen kann, daß der Vater in Ostindien
war, während das Kind gemacht wurde. Aber da kommt Dein Meister,
adiös. (Ab.)



		
Dritte Scene.

Corfitz. Traugott.

Corfitz. Bist Du es, Traugott? Ich
bin froh, aus dem Schwarm herauszukommen; ich bin so bombardirt
worden mit Gratulationen, daß ich kaum mehr auf meinen Beinen
stehen kann. Aber was dem Messerschmied seine Frau schwatzen kann,
die hat den reinen Teufel im Leibe.

Traugott. Das ist ganz wie der
Meister sagt, ich habe dieselbe Bemerkung gemacht, meiner Seel'.
Auch hätt' ich vorhin beinahe Händel mit ihr gekriegt von wegen des
Meisters.

Corfitz. Sprach sie von mir?

Traugott. Nein, keineswegs, nein,
das war was ganz Anderes, wovon wir sprachen. Aber ich nahm des
Meisters Partie dabei, wie ich allzeit zu thun pflege. [bookmark: page266]266

Corfitz. Was Teufel sind das für
Redensarten? Hast Du meine Partie genommen, so muß sie ja doch in
der That böse von mir gesprochen haben?

Traugott. Nein, sagt' ich ihr das
nach, so löge ich, ich habe sie durchaus nichts Böses vom Meister
sagen hören; sie sagte eigentlich, genau zu sagen, gar nichts, sie
saß blos und las ein paar Sentenzen in einem alten Buche.

Corfitz. Was waren das für
Sentenzen?

Traugott. Alle hab' ich sie nicht
behalten: aber unter Anderm las sie, ein alter Mann, der eine junge
Frau nimmt, sei wie einer, der Musikanten hält, damit die ganze
Stadt was zu tanzen habe, während er selbst doch gar nicht tanzen
kann. Der Meister kann sich denken, wie mir zu Muthe ward, da ich
das hörte.

Corfitz. Was Teufel ging denn Dich
das an? Ich glaube, der Junge ist verrückt mit seinem
Geschwätz!

Traugott. Nein, der Meister muß nur
erst hören, was sie weiter las, nämlich, daß so Einer einem Baum
gleiche, der keine Frucht trage, sondern nur zum Schatten diene.
Hatt' ich da nicht Ursache, mich in des Meisters Seele zu ärgern?
Ich kann sagen, es wurde mir ganz schwarz vor den Augen.

Corfitz. Du leichtfertiger Schelm,
was geht denn das Dich oder mich an, was in einem alten Buche
geschrieben steht?

Traugott. Nein, mich geht das
nichts an.

Corfitz. Geht es denn etwa mich
an?

Traugott. Nein, Meister, Keinen von
uns, das Buch war ja schon über hundert Jahre alt.

Corfitz. Aber wenn Du keine Ursache
hattest, warum ärgertest Du Dich denn?

Traugott. Ich sagte ja nicht, daß
ich mich geärgert habe, sondern daß ich blos Ursache dazu hatte.
Ich will dem Meister was sagen.

Corfitz. Was willst Du denn
sagen?

Traugott. Ei, der Meister ist auch
zu neugierig, er will immer alles wissen.

Corfitz. Der Bursche macht mich
noch toll im Kopf. (Leise) [bookmark: page267]267 Ich weiß nur nicht,
ob das Bosheit oder Dummheit ist, daß er so spricht. (Laut) Aber hast Du wol gemerkt, ob der Cantor
Gotthard[bookmark: text3]F3 ab und zu bei uns im
Hause gewesen ist?

Traugott. Warum fragt der Meister
danach? Ist der Meister etwa bange, daß er nicht selbst Vater
zum . . .?

Corfitz. Ei, antworte Du mir doch,
wonach ich frage.

Traugott. Vielleicht fürchtet der
Meister, daß die Frau Meisterin sich hat
lassen . . .?

Corfitz. Antworte Du mir nur auf
meine Frage, Du Naseweis! Ich frage nur, ob Du bemerkt
hast . . .?

Traugott. Seit Decembermonat hab'
ich ihn wahrhaftig hier im Hause nicht gesehen. Aber warum will der
Meister das wissen? Das kann ich mir doch nicht denken, daß die
Frau Meisterin so toll gewesen und hätte sich
lassen . . .?

Corfitz. Was ist das für dummes
Geschwätz! Ich glaube, ich glaube nicht! Da ist ja noch niemand,
der danach fragt, was Du glaubst oder nicht glaubst. – Zu welcher
Zeit im December hast Du ihn hier im Hause gesehen?

Traugott. Ich dächte, es wäre so
ungefähr vierzehn Tage vor Weihnachten gewesen. Aber warum fährt
der Meister denn so zusammen? Ich kann mir doch wirklich nicht
denken, daß der Teufel den Kerl sollte geritten haben und er hätte
sollen . . . .

Corfitz. Kommst Du Schlingel schon
wieder mit Deinem Glauben und Raisonniren? Vierzehn Tage vor
Weihnachten, sagst Du, wär' es gewesen?

Traugott. Ja, da war's, Meister,
und jetzt schreiben wir den achten October.

Corfitz. Wer Henker fragt danach,
was wir schreiben? Das ist ein Teufelsjunge, der macht mich
verrückt mit seinem Geschwätz. Marsch, fort!

(Traugott läuft weg.)
[bookmark: page268]268



		
Vierte Scene.

Corfitz allein, zählt an den Fingern.

December eins, Januar zwei, Februar drei, März
vier, April fünf, Mai sechs, Juni sieben, Juli acht, August neun,
September zehn – das ist ja was ganz Verfluchtes! Wart, laß noch
mal sehen: December eins, Januar zwei, Februar drei, März vier, Mai
fünf, Juni sechs, September sieben – es sind doch nur sieben Monate
zu rechnen, außer ich hätte mich verzählt. (Zählt wieder und kriegt nun zehn Monate.) Wie
Teufel ich auch zähle, so merk' ich, ich bin Hahnrei und bleibe
Hahnrei. (Wirft seinen Hut an die Erde, so daß
die Schnüre davon losgehen und er ganz breit herunterhängt, da er
ihn wieder aufsetzt.) Recht so, da hab' ich ja meiner Treu'
gleich vollkommene Bestätigung von meinem Hut! Na, wenn ich den
guten Sänger nur zu fassen kriege, so will ich ihn so
durchschmieren, daß er in seinem ganzen Leben weder Discant noch
Baß wieder singen soll! Aber hab' ich nicht vielleicht einen
ungerechten Argwohn gegen einen ehrlichen Kerl? Nein, wenn ich Eins
mit dem Andern zusammenhalte, so ist die Geschichte richtig. Das
giftige Weib, die Messerschmiedin, saß da, und so oft sie das Kind
schreien hörte, stieß sie ihre Nachbarin an den Arm und sagte:
Horch, das wird meiner Treu' des Vaters Stimme, es ist, als ob ich
ihn vom Orgelchor singen hörte, blos das Trillern, das hat das Kind
noch nicht so gut heraus! Worauf die Andere lachte und sagte:
Madame, Ihr seid doch gar zu satyrisch. Wie ich das hörte, war
mir's, als ob mir Einer ein Messer ins Herz stieße. Aber mein
Mißtrauen wurde bestärkt, als ich nachher auf das Kind Acht gab und
bemerkte, daß es schon anfängt mit dem Kopf zu nicken, als wollte
es den Tact schlagen. Endlich wird das alles bestärkt und besiegelt
durch Traugott, der mir ja sagt, daß eben dieser Kerl in meinem
Hause gewesen ist während meiner Abwesenheit, zwei Wochen vor
Weihnachten. – Was soll ich aber thun? Ich muß wol Geduld haben und
ihm noch obenein sein Macherlohn bezahlen. Wenn ich nachrechne, was
mich diese Niederkunft bereits [bookmark: page269]269 kostet, so möcht' ich mir die Haare vom Kopf
reißen. Aber Jedem nach Verdienst, was hatt' ich als Mann von
siebzig Jahren da noch zu suchen? – Aber da kommt mein Nachbar
Jeronimus.



		
Fünfte Scene.

Jeronimus. Corfitz.

Jeronimus. Guten Morgen, lieber
Nachbar, viel Glück zum jungen Sohne.

Corfitz. Schön Dank, Nachbar, für
Seinen Wunsch; aber seid Ihr noch nicht in der Wochenstube
gewesen?

Jeronimus. Nein, ich traue mich
nicht hinein, ich bin bange für meinen Hut.[bookmark: text4]F4

Corfitz. Ich wollte, meinen Hut
hätte der Teufel geholt. Ich kriege jetzt 'nen Schreck, wenn ich
nur von Hüten höre.

Jeronimus. Ha ha ha!

Corfitz. Lacht nicht über mich,
lieber Nachbar, es wäre sündhaft von Euch. Ich räume ein, daß ich
ein Thor war, als so ein steinalter Mann eine junge Frau zu
nehmen.

Jeronimus. Ja, da das nun einmal
geschehen ist, so kommt nun auch das Heulen zu spät. Aber wen habt
Ihr im Verdacht, lieber Nachbar? Ich meiner Treu' bin Ihm nicht in
das Gehege gekommen.

Corfitz. Ach, ich muß lachen; nein,
Ihr, Nachbar, seid allerdings unschuldig. Aber ich bin in Furcht
wegen eines jungen Sängers, der hier mehrmals im Hause gewesen
ist.

Jeronimus. Ei, was will das sagen?
Vielleicht ist Eure Frau eine Musikliebhaberin und hat deshalb
solchen Musikanten erlaubt, ins Haus zu kommen; das thun ja, wie
man sieht, manche Frauen, ohne darum in übles Gerede zu kommen.

Corfitz. Ach, Nachbar, die Art
Kerle, fürcht' ich, sind bessere Mausekater, als Musikanten. Aber
sei dem nun, wie ihm wolle, so sagen die Leute doch, das Kind
gleicht dem Kerl aufs Haar. [bookmark: page270]270

Jeronimus. Das muß schlechtes Volk
sein, das so etwas sagt.

Corfitz. Ja, unterstände sich
Einer, mir das in die Augen zu sagen, da sollt' ihn das
Donnerwetter für seine Mühe. Aber ich kriege das erst aus zweiter
Hand zu wissen durch gute Freunde, die es gehört haben.

Jeronimus. Das mögen wol auch dem
Teufel seine guten Freunde sein, die Euch solchen Klatsch
hinterbringen; wollte da Einer zu mir kommen, und mir so in aller
Vertraulichkeit erzählen, der oder der hätte mich einen Hahnrei
geschimpft, das sollte ihm einen schlechten Lohn einbringen.

Corfitz. Laßt uns nicht mehr davon
sprechen, da kommt der Bursche.



		
Sechste Scene.

Traugott. Corfitz.
Jeronimus.

Traugott. Ich hab' einen Gang in
die Stadt, die Frau Meisterin läßt den Meister bitten, er möchte
doch unterdessen so gut sein, und diese Kaffebohnen mahlen, 's ist
eben niemand anders zur Hand.

Corfitz. Ei, scheer' Dich fort, Du
Flegel! Kannst Du nicht sehen, daß ich Fremde bei mir habe?

Traugott. Ach, Meister, sei Er doch
so gut, Monsieur Jeronimus ist ja kein Fremder.

Corfitz. Fort, sag' ich, ich habe
jetzt Andres im Kopfe.

Traugott. Den Kopf braucht der
Meister ja auch nicht dazu, blos die Hände.

Corfitz. Dich soll das
Donnerwetter, packst Du Dich jetzt nicht fort, Du Naseweis!

Traugott (geht,
kommt aber wieder). Ach, Meister, sei Er doch so gut, ich
kriege sonst meiner Seel' Schelte.

Jeronimus. Reich' die Mühle nur
her, mein Sohn, und besorge Du Deinen Gang, ich will den Kaffe ja
gern mahlen.

(Traugott ab.)

Corfitz. Nein, da dank' ich Ihm
doch, Nachbar, soll Einer von uns mahlen, so bin ich der Nächste.
(Er mahlt und schwatzt [bookmark: page271]271 zugleich.) Das ist nun
bereits das sechste Pfund Kaffe, das bei diesem Kindbett verzehrt
wird, die Haare auf dem Kopf stehen Einem zu Berge, wenn man daran
denkt – und an Anderes noch. Der Kessel kommt nicht mehr vom Feuer;
die Eine will Kaffe haben, die Andere grünen Thee, eine Dritte Thee
de Bou oder de Bock, wie zum Teufel sie das nun nennen, so daß,
wenn dies noch lange so dauert, ich nicht so viel Geld behalte, um
mir den Strick zu kaufen, an dem ich mich aufhänge. Dies
Kaffetrinken, glaub' ich, das hat kein Anderer inventirt als
Lucifer selbst: damit hat er mehr erreicht, als mit dem Branntwein.
Meine Frau fängt schon ganz auf große Manier an, sich schlecht zu
befinden, so lange sie noch keinen Kaffe getrunken. Es ist eine
seltsame Wirkung, Nachbar, die ich an diesen gebrannten Bohnen
bemerkt habe; ich habe Weiber und Mädchen in Gesellschaften so
still und ehrbar sitzen sehen, als wären sie in der Kirche; sowie
sie aber dies gebrannte Teufelszeug in den Leib bekamen, da ging
ihnen das Mundwerk wie 'ne Pfeffermühle. Ja, noch mehr, Nachbar:
sowie sie nur erst so ein drei bis vier Schälchen im Leibe haben,
so kriegen sie auch gleich Lust Karten zu spielen. Ich habe das
zehn- und zehnmal bemerkt, so daß doch zuletzt so 'ne Art Gift in
den Bohnen stecken muß. Auch ist mir dieser Trank von jeher verhaßt
gewesen, wenn aus keinem andern Grunde, so doch allein schon darum,
daß selbige Bohnen von den Türken kommen, welches die Feinde der
Christenheit sind.

Jeronimus. Ei, Nachbar, hört nur
auf zu mahlen, so werdet Ihr auch aufhören, so närrische Reden zu
führen. An Euren eignen Reden merk' ich ja, daß es wahr ist, was
Ihr von den Wirkungen des Kaffes sagt: denn wenn Ihr so redselig
werdet und solche wunderliche Geschichten schwatzt allein vom
Geruch, wie muß er nicht erst bei denen wirken, die ihn wirklich in
den Leib kriegen. Ich kann Eure Meinung nicht so ohne Weiteres
unterschreiben; müssen denn die guten Frauenzimmer nicht auch etwas
haben, sich des Nachmittags zu vergnügen, so gut wie wir, die wir
Abends ins Weinhaus gehen und betrunken nach Hause kommen? Gegen
Thee und Kaffe hab' ich niemals [bookmark: page272]272 gepredigt: denn die Art Getränke sind noch die
unschuldigsten. Denkt einmal, Nachbar, wie das ehedem ging, als die
Frauenzimmer Sommers noch Kalteschale tranken und Winters
spanischen Wein, da konnten sie, wenn sie mehre Besuche machten,
ohne einen halben Rausch gar nicht abkommen. Darüber also laßt uns
nur schweigen, Nachbar! Denn sollen die Frauenzimmer auch etwas
haben, womit sie sich in Gesellschaft erquicken, was doch Sünde
wäre ihnen weniger zu gönnen, als den Männern, so ist es noch immer
besser, sie debauchiren in Wasser, als in Wein und Branntwein.

Corfitz. Ja, Nachbar, das möchte
auch alles so sein, ich wollte ohne Murren mein Geld geben zu Thee,
Kaffe, Schockerlade, spanischem Wein, Eingemachtem, Doctor,
Barbierer, Quacksalber, Hebammen, Wahrsagerin, Amme, Kindermädchen,
ja mit Vergnügen wollt' ich Kaffe mahlen, Feuer anmachen, sogar an
der Wiege sitzen, wenn ich nur gewiß wüßte, daß
ich . . . Aber habt Ihr nicht gehört, was der
Holländer sagt:

    Hoe kan en
jonge Vrouw en oude Man bedriegen,

    En ander maekt het Kind, en ick meet staaen an
Wiegen?

Jeronimus. Ei, laßt doch die
Grillen fahren, kommt herüber zu mir, raucht ein Pfeifchen
Tabak!

Corfitz. Ich werde gleich
nachkommen.

(Jeronimus ab.)



		
Siebente Scene.

Ein
Mädchen. Corfitz. Traugott. Später ein zweites
Mädchen.

Mädchen (im
Eintreten). Meister, die Hebamme ist drinnen, die Frau
Meisterin sagt, sie müßte sechs Thaler haben für ihre Bemühung.

Corfitz. Wenn ich eine von euch
Mädchen sehe, ist das doch grade, als ob ich den Teufel sehe;
jedesmal, wenn Ihr kommt, wollt Ihr auch Geld haben.

Mädchen. Freilich, die Hebamme muß
bezahlt werden, sonst kommt sie meiner Treu' das nächste Mal nicht.
Das ist [bookmark: page273]273 so
'ne Art Leute, die muß man warm halten; denn in Jahr und Tag, hoff'
ich, wird der Meister doch wieder ein Kind kriegen?

Corfitz. Meinst Du? Und ich hoffe,
daß daraus nichts wird; als ein Mann von siebzig Jahren kann man
seiner Frau nicht alle Jahre ein Kind leisten.

Traugott. Ei, das hat nichts zu
sagen, wenn der Meister hundert Jahre alt wäre, dann könnt' er doch
alle Jahre ein Kind haben, man hat so Exempel von Beispielen. Ich
kenne einen Mann in Aalborg, der war hundert und vier Jahre alt und
kriegte Zwillinge; nämlich seine Frau war erst achtzehn Jahre, na
und wenn die Frau so jung ist, da kann das ja passiren ohne
Hexerei. Nämlich . . . .

Corfitz. Wer spricht mit Dir, Du
naseweiser Schlingel? Willst Du gleich Dein Maul halten, wenn Dich
Keiner fragt?

Mädchen. Ach, Meister, gebt uns
doch die sechs Thaler, die Hebamme kann nicht länger warten. Bei
der Gelegenheit muß ich auch um Geld zu verschiedenen andern Dingen
bitten.

Corfitz. Hei so, da möchte man doch
verrückt im Kopfe werden über solch Volk!

Mädchen. Es sind blos ein paar
Kleinigkeiten.

Corfitz. Na, was denn?

Mädchen. Ein Pfund
Kaffebohnen . . . .

Corfitz. Recht so, da haben wir
schon sieben Thaler auf einem Brett.

Mädchen. Und dann der Lohnkutscher,
der die Hebamme gebracht hat, der muß auch zwei Mark haben.

Corfitz. Kann das Vieh nicht zu Fuß
gehen, so gut wie ich? Wäre das noch eine von den vornehmen
Hebammen, so wollt' ich nichts dagegen sagen. Na, komm' her, ich
werde Dir sieben Thaler und zwei Mark geben und dann laß mich auch
in Frieden.

Mädchen. Ich muß auch noch gleich
Geld zu einem Hut Zucker haben, es ist kein feiner Zucker mehr im
Hause.

Corfitz. Der Zucker schon alle? Na,
das ist doch, um einen armen Mann auf einmal zu ruiniren! Für
Zucker geb' [bookmark: page274]274
ich kein Geld mehr her, sie können braunen Zucker nehmen, der ist
lange gut.

Mädchen. Ei, Meister, man kann doch
nicht braunen Zucker zum Kaffe nehmen, wenn solche Fremde da
sind?

Corfitz. Was sind denn das für
Fremde?

Mädchen. Nun, das ist Jacob
Butterblumen seine Marthe und Jesper Oldfuxen seine
Engelke . . . .

Corfitz. Das sind auch gerade die
richtigen Weiber, solch Aufhebens davon zu machen. Sieh her, da
hast Du acht Thaler und nun lauf' zum Henker.

Mädchen. Die alte Anne, die das
Kind gestrichen hat, damit es nicht die Herzspanne kriegt, muß auch
vier Mark haben.

Corfitz. Vier lebendige Teufel soll
sie kriegen, aber nicht vier Mark! Hätt' ich das gewußt, hätte sie
mir nicht mit einem Fuße ins Haus kommen sollen; das Besprechen und
Bestreichen ist gesetzlich verboten.

Mädchen. Wenn das auch zehnmal
verboten ist, dem Kinde hat es diesmal doch geholfen, und überdies
ist es nun geschehen. Die Frau Meisterin möchte niemand unlieber
schuldig sein als dem alten Weibe; denn die geht und klascht an den
vornehmsten Oertern.

Corfitz. Das seh' ich schon, diese
Rolle Geld geht heut zum Teufel. Hast Du noch mehr, so sag' es nur
geschwinde: denn nun bin ich mal desperat.

Mädchen. Nein, nichts, außer zwölf
Schillinge für Goldwasser zum Kaffe; vier Schillinge für Branntwein
für die Amme, wie ihr übel wurde; zwei Mark für Zuckerwerk; eine
Mark für Aepfel und Nüsse; zwanzig Schillinge für eine Flasche mit
Riechwasser, wie der Frau Meisterin schlimm wurde; vier Mark für
den Barbier, der der Frau Meisterin am Fuß zur Ader gelassen; vier
Mark für den Barbiergesellen, der der Amme zur Ader gelassen, aber
wo anders; drei Schillinge
für . . . . .

Corfitz (hält
ihr die Hand vor den Mund). Ei, halt! Das Mädchen ist
offenbar besessen! Sieh, da hast Du die ganze Tüte, nun lauf' damit
zum Henker! (Mädchen ab.) Ach, ich
unglückseliger Mann! Dauert das noch lange, muß ich ein Becken vor
[bookmark: page275]275 die
Kirchthüren setzen lassen; so ging das heut, so ging das gestern,
so ging das vorgestern.

Zweites Mädchen (kommt). Ich wollte gern zwölf Schillinge haben zum
Trinkgeld für eine Magd, welche der Frau Meisterin einen Teller
Gerstengrütze gebracht hat mit Corinthen darin, von Else David, der
Schulmeisterin.

Corfitz. Bist Du verrückt? Für acht
Schillinge krieg' ich ja Grütze für vier bis sechs Menschen?!

Zweites Mädchen. Das hilft nun
nichts, Meister, die Schulmeisterin giebt unserm Mädchen jedesmal
zwölf Schillinge Trinkgeld für die geringste Kleinigkeit, die wir
hinschicken.

Corfitz. Nun, das bekenn' ich, das
sind ja verfluchte Moden, die sind ja auf nichts Anderes angelegt,
als die Leute zu ruiniren.

Zweites Mädchen. Ach, Meister,
macht rasch, die Frau Meisterin hat das Mädchen gebeten, so lauge
zu warten.

Corfitz. Sieh her, da hast Du zwölf
Schillinge, ich glaube, alles beides ist nicht mehr werth, die
Grütze mit sammt dem Teller. Ach, muß man nicht verrückt im Kopf
werden über diese verfluchten Moden! Und doch wollt' ich mich mit
Geduld in alles schicken, wenn ich nur sicher wäre, daß
ich . . . . (Geht auf und
nieder und singt leise vor sich hin.) Traugott!

Traugott. Ja, Meister?

Corfitz. Sagtest Du nicht, es wäre
vierzehn Tage vor Weihnachten gewesen, daß Du den Kerl hier im
Hause sahst?

Traugott. Ja, Meister, und jetzt
schreiben wir den achten October.

Corfitz. Halt Dein Maul, Schlingel,
das hab' ich schon einmal gehört.

Traugott. Ach, Meister, ich möchte
darauf schwören, daß man dem guten Kerl Unrecht thut und daß das
nur nichtswürdige Erfindungen und Lügen sind, daß sie sagen, das
Kind sähe ihm ähnlich . . . .

Corfitz. Willst Du Bestie Dein Maul
halten? (Kriegt ihn bei den Haaren und wirft
ihn hinaus.) Ach, ich elender Mensch! Wer den Schaden hat,
braucht für den Spott nicht zu sorgen. Und doch, wen darf ich
anklagen, als mich selbst? In einer Komödie hab' [bookmark: page276]276 ich gelesen, daß, wenn ein
alter Mann eine junge Frau heirathet, es sich jedesmal, auch ohne
ausdrücklich im Ehecontract bemerkt zu sein, von selbst versteht,
daß er die Güte haben muß, im ersten Jahr zu sterben, und wenn er
das nicht thut, so ist sie auch nicht verpflichtet, den Contract in
andern Punkten zu halten. [bookmark: page277]277



			[bookmark: foot1]Eine Verordnung Christians V. vom
Jahre 1683 hatte, um dem übermäßigen Luxus zu steuern, der damit
getrieben worden, das Geben und Nehmen von Hochzeitsgeschenken
verboten, mit alleiniger Ausnahme der Dienstboten.
	[bookmark: foot2]Bekanntlich liegt
ein Theil von Kopenhagen selbst auf der Insel Amag oder Amager. Zu
Holbergs Zeit wurde daselbst hauptsächlich Gärtnerei und Gemüsebau
getrieben; die Bewohner waren ein besonders frischer, derber
Menschenschlag.
	[bookmark: foot3]In den ältesten Ausgaben findet sich
hier noch der charakteristische Zusatz: »aus Deutschland«, dem
Lande also, wo, nach der damaligen Volksauffassung, die Holberg
theilt oder zu theilen sich den Anschein giebt, alle Schwindler,
Projectmacher und Taugenichtse herkommen. In der Folge jedoch ließ
er selbst den Zusatz wieder fallen.
	[bookmark: foot4]Männern, die sich in eine Wochenstube wagten, wurde von
der Amme der Hut weggenommen, den sie dann durch ein Geschenk
auslösen mußten.


	
		
		Zweiter Akt.

		
Erste Scene.

Die
Wöchnerin in einem Lehnstuhl. Corfitz, die Amme.
Später ein Mädchen.

Die Wöchnerin. Es scheint mir, mein
Herzensmann, als wärst Du noch nie in solchem üblen Humor gewesen
wie jetzt, da Du Dich doch freuen solltest, Dein Haus um einen
Sprößling und Erben vermehrt zu sehen.

Corfitz. Die Kosten steigen mir zu
Kopf; nur ein paar solcher Wochenbetten und ein ehrlicher Mann muß
ins Spital. Außerdem ist da noch einiges Andere, was mir im Kopfe
steckt; wollte der Himmel, es wäre ein falscher Verdacht!

Die Amme (mit
dem Kinde). Willst Du zu Deinem Papa? Komm, Papachen, küsse
das Kind!

Corfitz. Laß die Amme mal einen
Augenblick hinausgehen.

Die Wöchnerin. Geh' einen
Augenblick hinaus, Marthe, bis wir Dich rufen.

(Die Amme geht mit dem Kinde
hinaus.)

Corfitz. Höre, meine Herzensfrau,
ich habe große Sehnsucht gehabt, mit Dir allein zu sprechen: aber
vor den vielen Visiten, dem Rumoren und Lärmen hab' ich nicht den
kleinsten Augenblick dazu gefunden. Jetzt, hoff' ich, bleiben wir
ein halbes Stündchen allein, und in der Zeit kann ich Dir die
Ursache sagen, die meine Stimmung verändert
hat . . . . Aber klopft das nicht? Nun ist der
Teufel wieder los, wie soll ich hinauskommen? Das ist darin eine
ganz verrückte Stube, daß sie nur eine Thüre hat.

Die Wöchnerin. Ihr könnt ja hier
bleiben, mein Herz. [bookmark: page278]278

Corfitz. Nicht wenn Ihr mir zehn
Thaler gäbt! Denn kriegen die mich erst zu packen, dann gehen sie
gar nicht wieder fort und dann heißt es tractiren; bin ich aber
nicht zugegen, dann kannst Du meine Abwesenheit vorschützen und
sagen, ich hätt' in Gedanken die Schlüssel zu Schrank und Keller
mitgenommen.

Die Wöchnerin. Gehst Du hinaus, so
begegnest Du ihnen geradewegs auf dem Gange; lauf' rasch hinter den
Schirm.

Corfitz. Da bin ich auch nicht
sicher, da steht ja die Wiege, da wollen sie hin und das Kind
besehen. Ach, ich elender Mann, ich muß untern Tisch kriechen.

Die Wöchnerin. Das wird ein
schlechtes Lager sein, mein Herz.

Corfitz. Das kann nichts helfen,
aus zwei Uebeln . . . . .

(Kriecht unter den
Tisch.)

Ein Mädchen (mit einem Teller). Ich soll die Madame vielmals
grüßen von meiner Madame, hier ist ein Weinsüppchen mit Zimmet, das
läßt sie die Madame bitten, nicht zu verschmähen; nicht als ob sie
nicht wüßte, daß Ihr das bei Euch selbst besser habt, sondern blos,
weil es doch aus fremden Küchen am besten schmeckt.

Die Wöchnerin. Sieh hier, mein
Kind, hier habt Ihr zwölf Schillinge für Eure Mühe; wäre mein Mann
zu Hause, solltet Ihr mehr kriegen. (Mädchen
ab.)

Corfitz (den
Kopf hervorsteckend). Zwölf Donnerwetter sollte sie kriegen,
wenn ich zu Hause wäre! Aber sieh, da kommen uns schon wieder neue
Visiten über den Hals. (Kriecht wieder unter
den Tisch.)



		
Zweite Scene.

Zwei
Damen. Die
Wöchnerin.

Erste Dame. Ich gratulire.

Zweite Dame. Ich gleichfalls und
danke, daß Sie uns die Ehre erwiesen und uns das haben melden
lassen.

Die Wöchnerin. Das war nicht mehr
als meine Schuldigkeit. [bookmark: page279]279

Erste Dame. Ist das Kind schon zur
Kirche gewesen, Madame?

Die Wöchnerin. Ei, gewiß.

Zweite Dame. Können wir es nicht
sehen?

Die Wöchnerin. Ja, gewiß dürft Ihr
das, wiewol an dem kleinen Närrchen noch nicht viel zu sehen
ist.

(Sie sehen hinter den
Schirm.)

Corfitz (steckt
den Kopf hervor). Sind sie fort? (Er
kriecht wieder zurück.)

Erste Dame. Ach, ist das ein
allerliebstes Kind! Gleicht es nicht ganz seinem Vater?

Zweite Dame. Ja, es gleicht ihm
aufs Haar, wahrhaftig! Euer Eheliebster, Madame, ist wol recht
erfreut, daß er in seinen alten Tagen noch Leibeserben bekommen
hat?

Die Wöchnerin. Ei, gewiß, er ist so
vergnügt, daß er nicht weiß, auf welchem Beine er stehen soll.

Erste Dame. Wo ist denn der liebe
Mann? Wir müssen ihn herhaben und ihn ein bischen aufziehen.

Die Wöchnerin. Er kommt
Augenblicks, er versprach mir nur Kaffe zu mahlen: denn das hab'
ich ihm gesagt, in dieser Zeit muß er uns aufwarten –

Zweite Dame. Ei freilich, das ist
nicht mehr als billig; Ihr solltet nur sehen, Madame, wie
geschäftig meiner ist, wenn ich in Wochen liege. Da sieht er
überall selbst nach in Küche und Keller, so daß die Mädchen oft
wünschen: Gott gebe, daß doch nur die Madame wieder auf wäre, so
werden wir den Topfgucker wieder los!

Erste Dame. Hält da nicht ein Wagen
vor der Thür?

Zweite Dame. Ja, ich muß schnell
ans Fenster und muß sehen, wer es ist. Ei, Element, Schwester, nun
ist's am besten, wir gehen; das ist Anne, die Zinngießerin, das
Weib kann ich vor den Tod nicht leiden.

Erste Dame. Und ich noch
weniger.

Zweite Dame. Sieh, da ist sie, gieb
nur Acht, was für ein Air sie sich giebt. [bookmark: page280]280

Erste Dame. Sollte man's denken?
Hat die Kuh sich auch noch eine Adrienne ungehängt!



		
Dritte Scene.

Anne, die Zinngießerin. Die
zwei Damen. Die
Wöchnerin.

Anne. Sieh da, hab' ich das Glück,
Sie hier zu finden?

Erste Dame. Wo hübsche Leute sind,
kommen hübsche Leute hinzu; ist es mir doch wahrhaftig den ganzen
Tag so gewesen, als ob ich das Vergnügen haben würde, Sie zu
sehen.

Anne. Ich danke gehorsamst, die
Ehre ist auf meiner Seite.

Erste Dame. Ich freue mich von
Grund der Seele, so oft ich die Ehre habe, Sie zu sehen.

Zweite Dame. Ich meiner Treu'
ebenso; noch in diesem Augenblick saßen ich und Madame und sprachen
von Ihnen und sagten: Wie mag sich doch nur die allerliebste Madame
Anne die Zinngießerin befinden?

Erste Dame. Wir haben so lange
nicht die Ehre gehabt, Sie zu sehen.

Zweite Dame. Ich kann ebenfalls
versichern, daß ich Sie liebe, als wären Sie meine leibliche
Schwester; das Unglück ist nur, daß wir Sie so selten sehen.

Die Wöchnerin. Ach, Ihr guten
Madamen, Ihr macht einander solche Complimente; wenn Ihr es auch
nur wirklich so meint, dann ist es schon gut.

Erste Dame. Madame kann überzeugt
sein, daß ich keineswegs zu den Menschen gehöre, welche anders
reden, als sie denken; ich gehöre durchaus nicht zu den politischen
Weibern, weshalb ich denn auch so viele Feinde habe. Meine Muhme
hat mir oft gesagt: Du verstehst Dich nicht auf die Welt, mein
Kind, was Du auf dem Herzen hast, das muß herunter und wenn es
durch die Rippen sein sollte.

Die Wöchnerin. Habt Ihr heute sonst
schon Wochenvisiten gemacht, gute Madamen? [bookmark: page281]281

Erste Dame. Ja, wir waren beim
Tabaksspinner Jeremias seiner Frau.

Die Wöchnerin. Wer war weiter
da?

Erste Dame. Ha ha ha, bittet mich
nicht, das zu erzählen; ich bin im Stande und platze vor Lachen,
sowie ich daran denke. Meine Schwester versteht die Leute besser zu
schildern als ich, die kann sich das Lachen besser verhalten.

Zweite Dame. Kennt Madame nicht dem
Hans Jespersen seine Lucie?

Die Wöchnerin. Nein.

Anne. Ja, ich kenne sie, das ist ja
die, welche den Leuten immer so viel in die Ohren flüstert.

Zweite Dame. Ja, das ist dem Teufel
sein Flüstern mit dem Weibe; sie kann nicht sagen, daß gut Wetter
ist, außer sie zieht die Leute in den Winkel und flüstert ihnen in
die Ohren. Dann war da noch Gertrud Jansen, die erzählte von ihren
Hühneraugen beinahe 'ne halbe Stunde lang.

Die Wöchnerin. Nein, Ihr übertreibt
auch wol ein bischen.

Zweite Dame. Nein, Madame, Ihr
könnt Euch nicht vorstellen, was das Frauenzimmer für einen
Reichthum von Worten hat; es ist eine wahre Lust, sie sprechen zu
hören, besonders wenn sie etwas deutsch erzählen will.

Anne. Spricht sie auch deutsch?

Zweite Dame. Sie hat ja ein
Erbbegräbniß in der deutschen Kirche; was war das doch, Schwester,
was sie sagte, als wir gingen?

Erste Dame. Sie fragte: wullt Ihr
schon so bolde gaan?

Die Wöchnerin. Ihr seid doch
wirklich schlimme Leute. Aber waren da nicht noch mehr?

Zweite Dame. Ei, Madame, fragt uns
nicht weiter, sonst fangen wir an, Ihr Marthe Martensens Adrienne
zu beschreiben, und das kann ich unter einer Stunde nicht
abmachen.

Erste Dame. Ja, das Mädchen kleidet
sich verflucht absurd.

Zweite Dame. Habt Ihr auch Acht auf
ihre Adrascante[bookmark: text5]F5?

Erste Dame. Versteht sich; aber was
meint Ihr erst zu ihrer Schleppe? [bookmark: page282]282

Zweite Dame. Gewiß, das war ein
Original von einer Schleppe.

Die Wöchnerin. Aber hat sie nicht
eine Schwester?

Zweite Dame. Freilich, das ist die,
die immer so mit dem Hintern wackelt. Oh, das ist wirklich ein
niedliches Mädchen, sie ist nur so blöde, daß sie nicht die Zähne
von einander macht, sie spricht von keinem Schnupftuch oder keiner
Schürze ohne zu sagen: mit Permission oder salva venia, bitt' um Entschuldigung.

Die Wöchnerin. Ihr seid recht
schlimm, Ihr guten Madamen, ich mag Euch nach weiter niemand mehr
fragen. Aber erzählt nur von der Wöchnerin selbst, das hör' ich
lieber.

Erste Dame. Nein, wir müssen auf
einen andern Fleck.

(Sie gehen ab.)



		
Vierte Scene.

Anne, die Zinngießerin. Die
Wöchnerin.

Anne. Das war mir recht lieb, daß
die nicht bleiben wollten, mit solchem falschen Volk kann ich nicht
zurechtkommen.

Die Wöchnerin. Es ist nicht meine
Art, Madame, die Leute auf einander zu hetzen oder zur Einen von
der Andern zu sprechen: aber das kann ich doch versichern, daß die
zwei von Ihr so viel Böses sprachen, ehe Sie kam, daß es mir zu
Herzen ging.

Anne. Hol' sie der Teufel! Ich weiß
übrigens recht gut, was sie und andere böse Menschen mir nachsagen:
aber sie thun mir großes Unrecht, Madame; es kann Einer recht gut
ein rothes Gesicht haben, ohne daß er trinkt.

Die Wöchnerin. Ja, was will das
auch sagen, wenn Ihr nun auch wirklich tränkt, was geht es sie an?
Sie geben Euch ja nichts dazu.

Anne. Das versteht sich, und ich
mag auch gar nicht mehr davon sprechen. – Wie ist Sie mit ihrer
Amme zufrieden, Madame? [bookmark: page283]283

Die Wöchnerin. Ei nun, so weit
recht gut, Milch genug hat sie.

Anne. Das ist ein Hauptpunkt,
Madame, wenn sie nur übrigens leidlich ist; gute Ammen sind
rar.

Die Wöchnerin. Sehr richtig,
Madame. Meine Schwester hat eine, die säuft wie 'ne Sau; man kann
es ihr freilich nicht beweisen, da sie es heimlich thut, aber die
glühend rothe Couleur, die sie im Gesicht hat, die beweist es
hinlänglich.

Anne. Schön Dank, Madame, für die
Pique, die war gut, meiner Treu'.

Die Wöchnerin. Und ich schwöre der
Madame, daß ich das ohne alle Absicht gesagt habe; Sie weiß ja wol
selbst, wenn man ein Frauenzimmer sieht mit glühendem Gesicht, da
heißt es gleich: sie nimmt ein Thränchen. Aber da haben wir neue
Fremde.



		
Fünfte Scene.

Ingeborg die Bleideckerin. Die Vorigen.

Ingeborg. Madame, ich
gratulire.

Die Wöchnerin. Danke ergebenst,
Madame.

Ingeborg. Wie steht's mit der
Gesundheit? Sie sieht herzlich miserabel aus; Gott behüte, wie hat
Sie das Kindbett mitgenommen! Hätt' ich nicht gewußt, daß es Madame
wäre, ich kann darauf schwören, ich hätte Sie nicht wieder
erkannt.

Die Wöchnerin. Meine gute Madame,
das ist meine Schuld nicht.

Ingeborg. Freilich wol, Madame, Sie
kann nichts dafür. Aber weil ich Ihre aufrichtige Freundin bin, so
condolire ich Ihr zu Ihrem Zustande.

Die Wöchnerin. Um Ihr wieder ein
Freundschaftszeichen zu geben, so wünschte ich, Madame, ich könnte
Ihr ebenfalls condoliren.

Ingeborg. Danke ergebenst, gar zu
gütig. Ach, Madame, nehme Sie sich nur ja in Acht, Ihre Augen
wollen mir [bookmark: page284]284
gar nicht gefallen. Sie kommt mir vor gerade wie meine Schwester,
die voriges Jahr starb.

Die Wöchnerin. In der That, Madame,
wenn Sie nur eine Stunde fortfährt, dergleichen zu sprechen, so
folg' ich Ihrer Schwester ganz gewißlich nach; die Theilnahme, die
Sie für mich hat, incommodirt mich mehr als die Kindesnöthen.

Ingeborg. Das sollte mir leid thun,
Madame, wenn meine Gespräche Sie incommodiren. Aber ich fordere die
gute Frau die hier sitzt, zum Zeugen, ob das nicht so ist, wie ich
sage; ist es nicht so, meine gute Anne Kannegießerin? Sieht Madame
nicht wirklich recht schlimm aus?

Anne. Das thut sie, Ingeborg
Bleideckerin.

Ingeborg. Ich glaube wahrhaftig
gar, Sie ist böse, weil ich Sie nicht Madame genannt habe?

Anne. Nein, böse bin ich nicht:
aber ich glaube allerdings, daß ich gewiß eben so gut eine Madame
bin wie Sie, ja noch besser als Sie. Denn zwischen einem Zinngießer
und einem lumpigen Bleidecker da ist doch, die Wahrheit zu sagen,
ein Unterschied wie zwischen Zinn und Blei.

Ingeborg. Na, da kann Einem doch
schlimm werden bei solchem Gewäsche; das paßt sich auch wol für
Euch, meinen Mann einen lumpigen Bleidecker zu nennen! Denkt Ihr,
ein Bleidecker ist nicht in allen Stücken so gut wie ein lumpiger
Kannegießer?

(Sie schlagen einander
Schnippchen und gehen ab.)



		
Sechste Scene.

Arianke die Buchdruckerin. Die Wöchnerin.

Arianke. Viel Glück zur jungen
Tochter!

Die Wöchnerin. Viel Dank, Madame
Arianke Buchdruckerin.

Arianke. Wie befindet sich die
Madame?

Die Wöchnerin. Ich bin so
schrecklich matt. [bookmark: page285]285

Arianke. Das kann nicht anders
sein, Madame, die erste Edition ist allemal die
beschwerlichste.

Die Wöchnerin. Was heißt das, die
erste Edition?

Arianke. So sagt man bei uns von
den Büchern. Wird eins zum ersten Mal aufgelegt, so heißt das die
erste Edition; ich will also damit sagen, daß Madame noch nicht
gewohnt ist, so oft in den Wochen zu liegen als ich, darum fällt
Ihr das auch beschwerlicher.

Die Wöchnerin. Wie oft ist denn
Madame zum Druck befördert worden?

Arianke. Ha ha ha! Das war ein
niedlicher Einfall, Sie bleibt, wie ich höre, im Gleichniß.
Uebrigens soll ich schön grüßen von meinem Herrn Liebsten, und er
läßt bitten, die Madame wolle dies Buch nicht verschmähen, das er
eben hat neu auflegen lassen.

Die Wöchnerin. Ihr mit Euren
Büchern müßt doch Geld verdienen wie Heu.

Arianke. Bitt' um Verzeihung,
Madame, bei solchen Büchern setzen wir zu, und müssen uns an
Romanen und Aehnlichem von unserem Schaden erholen. Wir verkaufen
eher vierhundert Romane, ehe wir zweihundert solcher Bücher
absetzen.

Die Wöchnerin. Auf die Art solltet
Ihr gar nichts Anderes verlegen als Romane?

Arianke. Ich will der Madame sagen,
wie das ist; mein Mann ist ein gar kurioser Mann, er thut manches
mehr, um dem Publikum zu dienen, als um seinen Profit.

Die Wöchnerin. Um dem Notarius
Publikus zu dienen?

Arianke. Nicht doch, Publikum, so
nennen wir das gemeine Beste.

Die Wöchnerin. Mein Mann ist sehr
fürs Lesen. Alle Tage kauft er Bücher. Heut hat er Doctor Arendt
Hvitfeldts Chronik gekauft.

Arianke. Welche Edition?

Die Wöchnerin. Nu die dänische
Edition.

Arianke. War es die in Quarto oder
die in Folio?

Die Wöchnerin. Es war die Auflage
in weißem Einband. [bookmark: page286]286

Arianke. Eingebunden kann das Buch
auf zehnerlei Arten werden, wenn man sonst will, das ist es also
nicht, wonach ich frage. Aber weiß Sie denn nicht, was ein Buch in
Folio ist?

Die Wöchnerin. Ich habe noch nie
davon gehört, blos von einem Narren in Folio.

Arianke. Ha ha ha, nun merk' ich
freilich, daß Madame sich auf Bücher nicht versteht. Ein Buch in
Folio ist eins, das ist so groß wie die Bibel; ein Buch in Quarto
ist kleiner; eins in Octavo ist noch kleiner; in Duodez noch
kleiner und endlich in Sedez, das sind die allerkleinsten.

Die Wöchnerin. So ist das Buch denn
in Folio: denn es war so groß wie eine Bibel.

Arianke. Die Edition ist keine
Prise Schnupftabak werth, Madame. Warum fragt Ihr nicht meinen Mann
um Rath, bevor Ihr Bücher kauft? Die in Quarto ist noch einmal so
gut.

Die Wöchnerin. Das kann schon sein:
aber dann hätt' es der Buchbinder anders einbinden sollen, denn
übrigens war das Buch ganz neu.

Arianke. Ha ha ha!

Die Wöchnerin. Worüber lacht Sie,
Madame? Ich drücke mich vielleicht nicht recht aus, aber was weiß
ich von Ihren Angelegenheiten? Uebrigens bedank' ich mich, daß ich
doch etwas von Ihr gelernt habe, nämlich, was ein Buch in Folio
ist. – Aber sprechen wir von etwas Anderem; seid Ihr nicht in der
Thüre zwei Frauen begegnet?

Arianke. Ei gewiß.

Die Wöchnerin. Die geriethen hier
in Streit mit einander. Die eine war Bleideckers Ingeborg und die
andere Zinngießers Anne.

Arianke. Welche von beiden war Anne
Zinngießerin, die Große oder die Kleine?

Die Wöchnerin. Die in Quarto war
Ingeborg Bleideckerin und die andere in Folio war Anne
Zinngießerin.

Arianke. Ha ha ha, hört auf mit
Eurem Latein, Madame, das läßt sich nur von Büchern sagen. Aber
jetzt muß ich Abschied nehmen; ich werde die Ehre haben, Sie recht
bald wieder zu sehen. [bookmark: page287]287

Die Wöchnerin. Seid so gut und
grüßt den Herrn Liebsten.

Corfitz (kriecht hervor). Element, nun bin ich gleich todt,
sowol von dem schlechten Lager, das ich gehabt habe, als von diesem
Wochengespräch!

Die Wöchnerin. Merkst Du nicht, wie
beklagenswerth eine arme Wochenfrau ist?

Corfitz. Jetzt hab' ich nicht Zeit,
sie zu beklagen, jetzt hab' ich noch genug mich selbst zu beklagen,
daß ich so lange hab' unterm Tisch liegen müssen.

Die Wöchnerin. Ach, theurer Mann,
Ihr seid nun frei, mir dagegen stehen noch hundert andere Visiten
der Art bevor. Ja, wenn Dörte Knopfmacherin und Hildegard
Schwertfegerin kommen, da geht meine Plage erst recht an, da
solltet Ihr den Lärm einmal erst hören, die sprechen immer beide
zugleich, und da kommt es nun drauf an, welche das Maul am
weitesten aufreißt.

Corfitz. Na, da will ich nur lieber
meiner Wege gehen, so lange es noch Zeit ist.

Die Wöchnerin. Ich werd' es Euch
sagen lassen, wenn ich allein bin. Aber pocht das nicht? Da kommen
schon wieder frische Visiten!

Corfitz. Ach, nun bin ich
verloren.

(Kriecht wieder unter den
Tisch.)



		
Siebente Scene.

Else die Schulmeisterin. Die
Wöchnerin.

Else. Ich danke gehorsamst, Madame,
für die Ehre und den Honneur, die Sie mir angethan, erzeigt und
erwiesen, indem Sie mich von Ihrer Entbindung unterrichtet und in
Kenntniß gesetzt hat, welches mehr ist, als meine Meriten
meritiren. Ich gratulire und wünsche Glück von Herzen und
versichere, bezeuge und contestire. daß es zu meinen größten
Plaisirs, Annehmlichkeiten und Freuden gehört, Ihres Wohlbefindens
Contentements zu sehen. Denn sintemal das allzeit ein treues
aufrichtiges Liebes-, Freundschafts- und Amorsband gewesen ist,
[bookmark: page288]288 das unsere
Häuser zusammen verknüpft, verbunden und vereinigt hat, so darf und
muß ich mich auch freuen und ergötzen an Madame's Freude und
Ergötzen, gleichsam als wäre mir selbst widerfahren, was, indem es
ein Contentement und Vergnügen für Euch ist, auch für mich
ebenfalls ein Contentement und Vergnügen ist. Denn ich kann die
Madame versichern, daß Ihrer Tugenden Abbild allzeit aufgehängt ist
an meines Herzens Nagel. Auch habe ich allen Grund, die Madame zu
lieben, sowol um Ihrer selbst willen, als auch in Berücksichtigung
Ihres Bruders, von dem mir so viel Gutes erwiesen worden; denn ich
kann sagen, daß er niemals in den Kramladen geht, sich ein
Kleidungsstück zu kaufen, ohne daß er auch einen Rock oder mit
Reverenz zu sagen eine Schürze für mich kauft.

Die Wöchnerin. Tausend Wetter, da
ist Sie glücklich!

Else. Es geht mit mir, wie das alte
Sprüchwort lautet . . .[bookmark: text6]F6

Die Wöchnerin (wischt sich den Schweiß ab). Da klopft es
wahrhaftig schon wieder, das ist Hildegard die Schwertfegerin und
Dörte die Knopfmacherin. (Leise) Na, nun
mögen so viel närrische Frauenzimmer kommen, als da wollen, jetzt
hab' ich mich einmal darein ergeben.



		
Achte Scene.

Hildegard. Else.
Dörte. Die
Wöchnerin.

Hildegard. Ei, Madame, Glück auf!
Ihr paradirt ja meiner Treu' wie eine Maibraut. Nein, sieh mal her,
Schwester, wie das kleine Luderchen sich herausgeputzt hat! Bitt'
um Verzeihung, daß ich ein Späßchen mache.

Else. Dienerin, Madame.

Hildegard. Ei, seht, Madame, ist
Sie hier? Da muß ich Sie gleich um eine Prise Toback bitten, Sie
pflegt immer was Gutes zu führen.

Else. Ich weiß wirklich nicht, will
Sie so gut sein und einen Versuch machen?

Hildegard. Das ist Baltzers
Toback.[bookmark: text7]F7 [bookmark: page289]289

Dörte. Ich dächte, Schwester, das
ist französischer Maria, Kopenhagenscher Toback, den kenn' ich
gleich.

Hildegard. Ich wahrhaftig
ebenfalls. Von wem ist der Toback, Madame?

Else. Von
Louis . . .

Hildegard. Wollt Ihr nun auch
meinen kosten?

Else. Das ist ein excellenter
Toback, ich dächte, das ist Ascharah.

Dörte. Er kommt mir mehr vor wie
eine Art Havannah.

Hildegard. Was es eigentlich ist,
kann ich nicht sagen; verkauft ist er mir für Spadille.

Else. Haben die guten Madamen
nichts gutes Neues?

Hildegard. Nein, Gutes nicht, aber
Böses, das hört man leider genug. Von der Frau, die einen
Wockenstock zur Welt gebracht hat, habt Ihr doch wol schon
gehört?

Else. Nein, kein Wort.

Dörte. Na, dann will ich es Ihr
erzählen.

Hildegard. Ich kann das schon noch
allein erzählen. (Sie sprechen Beide
zugleich.) Da ist eine Frau, ihren Namen weiß ich nicht, bei
der kommt ein armes Bettelweib an die Thür und bittet sie um eine
Gabe für ihre kleinen Kinder, wird aber abgewiesen mit den Worten:
Marsch fort, du alte Vettel, dir wär' es auch besser gewesen, du
hättest statt Kinder zu kriegen einen Wockenstock gekriegt, da
könntest du dir doch wenigstens dein Brod zusammenspinnen!

Else. Ihr guten Madamen, es genügt,
wenn Eine erzählt; wenn Ihr Beide auf einmal sprecht, kann ich es
lange nicht so gut fassen.

Hildegard. Ich will es schon
erzählen, Madame.

Dörte. Nein, ich will es erzählen!
(Wieder Beide zugleich.) Darauf fing das
Bettelweib an bitterlich zu heulen und sagte: So wünsche ich Euch
doch, daß Ihr das erste Mal, daß Ihr in Wochen kommt, selbst einen
Wockenstock kriegt!

Hildegard. Darauf nahm die Frau
einen Besenstiel –

Dörte. Darauf nahm die Frau ein
Mangelholz –

Hildegard. Nein, es war ein
Besenstiel – [bookmark: page290]290

Dörte. Nein, es war ein Mangelholz
–

Hildegard. Nein, das war es ganz
gewiß nicht!

Dörte. Nun, lassen wir das
Mangelholz fallen, Ihr müßt ja immer Recht behalten. (Sprechen wieder Beide zugleich.) Und damit prügelte
sie das arme Bettelweib zur Thür hinaus. Aber was geschah? Eine
halbe Stunde darauf befand sich die Frau vom Hause sehr übel, mußte
zu Bett gehen und lag ein volles halbes Jahr, bis sie endlich
niederkam, und zwar mit einem Wockenstock.

Hildegard. Aber eins hab' ich noch
zu erzählen vergessen, nämlich wie es mit dem Bettelweib weiter
ging.

Dörte. Ja richtig. (Sprechen wieder Beide zugleich.) Nicht lange
hernach begegnete die Köchin vom Hause demselben Bettelweib, das
sie dann bei der Hand nahm und sagte: Grüß' deine Herrschaft und
sag' ihr: das Weib, das sie so höhnisch fortgewiesen, das war die
Sanct Brigitte, welche Bettlersgestalt angenommen hatte, sie zu
prüfen. Und darauf fing sie an zu glänzen wie die Sonne und
verschwand.

Hildegard. Es ist doch seltsam, daß
ich die Geschichte nicht allein erzählen darf.

Dörte. Ich weiß die Geschichte so
gut wie Ihr.

Hildegard. Ich habe sie aber eher
gewußt als Ihr.

Dörte. Aber ich habe sie von Einem
gehört, der dient in demselben Hause mit der Köchin ihrem
Schwesterkind.

(Während sie so reden, sitzt
die Wöchnerin und hält sich die Ohren zu.)

Else. Aber Ihr guten Madamen, ob
das wol gewiß ist mit dem Schiff, das man dieser Tage im Mond
gesehen hat?

Hildegard. Ja freilich ist das
gewiß! (Erzählen wieder Beide.) Wenn man
zuerst hinsah, konnte man nichts sehen als einen ordinären Mond,
aber wenn man nur länger hinstarrte, sah man zuerst das Schiff,
dann das Schiffsvolk, dann den Schiffshund, und endlich, wenn man
recht lange hinstarrte, sah man sogar die Tobackspfeifen, die die
Matrosen im Munde hatten!

Else. Aber was meint und glaubt man
wol, daß solchen Zeichens Offenbarung zu erkennen geben, anzeigen
und bedeuten will?

Hildegard. Das bedeutet unfehlbar
Krieg, Madame. [bookmark: page291]291

Else. Ja, ich glaub' es wol; denn
man hat auch außerdem in diesen Tagen noch verschiedene andere
Zeichen gesehen, die ebenfalls nichts Gutes bedeuten, unter Anderm
einen feurigen Drachen, gerade über Roeskild.[bookmark: text8]F8

Dörte. Ei, das muß Madame uns
erzählen!

Else. Weder des Tages, noch des
Datums Erinnerung kann ich mir in mein Gedächtniß zurückrufen:
allein ich erinnere mich und gedenke, daß das Zeichen zuerst
erschien und sich sehen ließ um die Zeit, da die dickste Finsterniß
herrscht und regiert, und die man gemeiniglich Mitternacht heißet.
Da ist es erblicket worden von einem von den Männern, die da müssen
wachen, wenn Andere schlafen, und mit der Posaune ihrer Stimme die
Stunden der Nacht zu erkennen geben, so man gemeiniglich nennt
Nachtwächter. Des Drachen Glanz und Schein war so groß, daß er
ungefähr circa dieselbige Wirkung auf den Pol des Himmels machte
als das kleinere Licht der Nacht, ich meine den Mond, wenn er in
seiner Viertel Erstheit ist. Der Drache hatte, mit Reverenz zu
sagen, einen Schwanz von drei Ellen Länge; wenn man seinen Gang und
Weg observirte, wahrnahm und beobachtete, so mußte man sich
verwundern, nicht minder über die Schnelligkeit seiner Fahrt, als
über die wunderliche Art, wie er sich bewegte. Denn er spielte in
dem subtilen Element, ich meine die Luft, gleichsam wie jene
leichtfertigen Meerschweine spielen im Hause des Neptun, ich meine
im Meere. Nun bemerkte und observirte mein Mann eine Aufrichtung
des Kopfes, gleichsam als wollte er hinauffliegen in den dritten
Himmel, jetzt wieder ein Herniederwerfen des Kopfes, gleichsam als
wollte er sich präcipitiren und herunterstürzen auf Gottes
Fußschemel, ich meine die Erde. Verschiedene Leute in Roeskild
haben ihre sämmtlichen Kopfnerven angestrengt, um ausfindig zu
machen dieses Zeichens Bedeutung, Signification und Auslegung.

Hildegard. Das ist ja eine
erschreckliche Erscheinung gewesen; hat unsere Wöchnerin die
Geschichte gehört?

Die Wöchnerin. Nein, Madame, ich
liege und denke, was ich heut Abend essen soll.

Hildegard. Ei, hat Sie auf die
Geschichte nicht Acht [bookmark: page292]292 gegeben? Die ist meiner Treu' werth, daß man sie
hört; Madame ist wol so gut und erzählt sie noch einmal.

Die Wöchnerin. Ach, das ist ja gar
nicht nöthig, sich zu bemühen und solche lange Geschichte zu
recitiren.

Dörte. Will Madame sie nicht
erzählen, so will ich es, obwol ich nicht versprechen kann, sie in
solchem zierlichen Stile vorzutragen wie Sie, die aber auch
freilich solchen gelehrten Mann hat wie David Schulmeister.

Die Wöchnerin. Ich will wahrhaftig
niemand damit bemühen.

Dörte. Ei, wer spricht denn von
Mühe, Madame, die Geschichte war diese –

Hildegard. Ich will sie schon
erzählen, Schwester.

(Sie erzählen die Geschichte
Beide zugleich. aber in einem andern Stil.)

Die Wöchnerin (trocknet sich den Schweiß ab). Da klopft es eben an
die Thür; ich glaube, das ist Engelke, die Hutmacherin.

Hildegard. Ach, ist das die
Pimpernille? Die sitzt in Gesellschaft wie eine Bildsäule, die
weder Mund, noch Maul hat. Laß uns gehen, Schwester. Lebt wohl,
Madame, haltet Euch hübsch wacker!

Dörte. Leb' wohl! Die Schwerenoth
sollst Du auf den Hals kriegen, wenn Du Dich zu früh hinauswagst!
Laß mich den Puls fühlen, bevor ich gehe, – nu, für solch ein
kleines Ungethüm geht er gut genug. Adiös. (Beide ab.)

Else. Auch ich muß aufbrechen und
Abschied nehmen und wünsche aus meines innersten Herzens Receß und
Grund meiner hochgeehrten und hochästimirten Madame eine rasche
baldige Wiederherstellung, Restitution und Besserung,
gleichermaßen, daß die theure Leibesfrucht, mit der die himmlische
Güte Euch gesegnet hat, die kleine köstliche Erstlingspflanze, so
er in Euren Weingarten gesetzet hat, aufwachsen möge und
emporkeimen, den theuren Eltern zur Freude, Contentement und
Vergnügen. (Ab.) [bookmark: page293]293



		
Neunte Scene.[bookmark: text9]F9

Engelke die Hutmacherin. Die
Wöchnerin.

(Engelke kommt herein und
macht ein Compliment.)

Die Wöchnerin. Seid so gut und
setzt Euch, Madame.

(Engelke verneigt
sich.)

Ach, bitte, setze Sie sich doch.

(Engelke verneigt
sich.)

Ach, Madame, wozu sollen denn diese
Ceremonien?

(Engelke verneigt
sich.)

Madame, ich kann unmöglich zugeben, daß Sie
länger steht; will Sie, daß ich aufstehen soll und Sie länger
nöthigen?

(Engelke verneigt sich und
setzt sich, spricht jedoch kein Wort; endlich steht sie wieder auf,
macht ein Compliment und geht.)

Adieu, Madame, danke für angenehme
Unterhaltung.



		
Zehnte Scene.

Stine die Eisenkrämerin. Die
Wöchnerin.

Stine. Votre
servante, Madame! je vous gratule. Ist es ein Sohn oder eine
Tochter?

Die Wöchnerin. Es ist eine Tochter,
Madame.

Stine. Ich wollte doch μα fοι
meinen Besuch nicht länger aufschieben, obschon ich heute schon
halb und halb an einem andern Orte engrassirt war. Aber ich ließ
alles im Stich, um Sie zu besuchen, mon cher
amie.

Die Wöchnerin. Tausend Dank für
Ihre Güte und Höflichkeit.

Stine. Das sind keine Complisance, Madame, sondern ein Devoir und Obligement, seine guten Freunde zu besuchen, wenn
sie malade und unpaß sind. Uebrigens
habe ich heute schon eine Wochenvisite gemacht.

Die Wöchnerin. Wo da?

Stine. Bei dem Visentator seine
Frau: sie hat einen Jungen, das ist αffεχτιvεμεντ ein αμαβλεσ Kind.
[bookmark: page294]294

Die Wöchnerin. Die Frau ist
glücklich, daß sie Söhne kriegt.

Stine. Ja, Madame, sie hat ein
großes boncoeur vor andern. Ei
ma foi, ich glaube gar, ich habe
meine Tabatierendose vergessen; darf ich, Madame um eine
Entreprise aus Ihrer bitten? – Das
ist ein guter Toback, très humble
valet.

Die Wöchnerin. Sie kommt mir heut
recht wie gerufen, Madame, ich muß einen Brief schreiben an Hans
Jacobsen, Tobackshändler in Flensburg, und möchte gern die
Aufschrift auf Französisch machen. Aber da Keiner im Hause ist, der
ordentlich Französisch versteht, da möcht' ich nun die Madame
bitten, mir ein bischen auszuhelfen, da Sie doch die Sprache so
außerordentlich gut versteht.

Stine. Très
volonté, Madame, Sie schreibt folgendermaßen: A Messiö Messiö Jean de Jacobsen, Marchand de la Toback,
presentemang à la Flansborg.

Die Wöchnerin. Sagt man denn
Flansborg auf Französisch?

Stine. Oui, Madame, Flensburg ist dänisch. Meist alle
Städte und Dörfer werden auf Französisch anders geschrieben, so per
Exempel Kopenhagen heißt Copenhague,
Norwegen Normandie, Jütland
Judée und die Jüten, was das
Wunderlichste ist, heißen Les
Juifs.

Die Wöchnerin. Dies Letztere ist
sehr unsinnig.

Stine. Allerdings, aber ich kann es
Ihr gedruckt zeigen in meiner Grammaer, da steht: Les
Juifs, die Juden.

Die Wöchnerin. Ha ha ha, die Juden,
das sind die Jüten! Macht mir meinen Mann nur nicht zum Juden, er
ist ein guter ehrlicher Jütländer! Ha ha ha!

Stine. Ich will mich doch
ma foi von Ihr nicht harzelliren
lassen, adiös. (Sie geht ab.)



		
Elfte Scene.

Corfitz. Die
Wöchnerin.

Corfitz (kriecht hervor). Ei, gieb mir nur rasch ein Glas
Branntwein, ich bin mehr todt als lebendig. Ich bin wie [bookmark: page295]295 zerschlageb an allen
Gliedern und voll Staub, Qualm und Wochenklatsch, daß ich in Gefahr
bin, zu platzen. Aber da sind meiner Seel' schon wieder Leute; ist
das nicht eine verfluchte Stube, blos eine Thür zu haben! In meinem
Leben hab' ich keine solche verrückte Bauart gesehen; kann ich
nicht zum Fenster hinauskommen?

Die Wöchnerin. Ei ja, wenn Ihr den
Hals brechen wollt.

Corfitz. Na, das hätte auch nichts
zu sagen, so wäre die Geschichte auf einmal zu Ende.

Die Wöchnerin. Ei, Possen, ich
glaube, Du bist nicht bei Trost.

(Corfitz kriecht wieder unter
den Tisch.)



		
Zwölfte Scene.

Geske die Küsterin. Die
Wöchnerin.

Geske. Ich gratulire der Madame zur
jungen Tochter; ich dachte, es wäre ein Sohn, aber damit ist's für
dies Mal doch noch nichts geworden.

Die Wöchnerin Ich bin mit einer
Tochter ganz zufrieden. Allerdings kann man zuweilen von Söhnen
größere Freude haben, aber wenn ein Knabe nicht geräth, so macht
Einem das noch größeren Kummer als zehn Mädchen.

Geske. Wol wahr, Madame, man kann
auf die Töchter besser Acht haben. Ich weiß noch, was für Verdruß
meine Muhme Schmidts Gertrud von ihrem Sohne Andres hatte. Nicht
daran denken kann ich, Madame, ohne daß mir die Thränen in den
Augen stehen. (Sie weint und trocknet sich die
Thränen mit der Schürze.) Ja, der Andres, der Andres, der
hat seiner armen Mutter so manches graue Haar gemacht! Hat Madame
schon gehört, was er vorgestern angerichtet?

Die Wöchnerin. Nichts hab' ich
gehört.

Geske (weint). Ach, ach, was weiß der Teufel nicht alles
anzustiften! Denn von unserm Herrgott kann so etwas doch nicht
kommen! Steigt der Junge über den Zaun in dem Nachbar [bookmark: page296]296 seinen Garten und
stiehlt sich die ganzen Taschen voll Aepfel. (Sie weint.)

Die Wöchnerin. Ei, Madame, das
scheint mir doch wirklich kein Grund, auch nur sein Schnupftuch naß
zu machen.

Geske. Hört nur weiter, Madame. Wie
er nun wieder zurück will, bleibt er hängen und reißt sich seine
neuen Tuchhosen entzwei, die Ihr vermuthlich noch kennt.

Die Wöchnerin. Ei, Madame, wie käm'
ich dazu, seine Hosen zu kennen?

Geske. Aber unser Herrgott hatte
doch wenigstens die Gnade und conservirte seine Jacke. (Sie weint wieder.)

Die Wöchnerin. Ich möchte die
Madame doch bitten, unsern Herrgott aus dem Spiel zu lassen; es ist
eine üble Gewohnheit, Gottes Namen so zu mißbrauchen, wenn man von
Jacke und Hosen spricht.

^Geske. Ach so, Madame, ich soll
mich wol nach Ihr richten?

Die Wöchnerin. Madame, ich will
mich darüber mit niemand in einen Disput einlassen. Doch scheint es
mir nur eine schlechte Gewohnheit, zu sagen: Unser Herrgott war mir
so gnädig, daß mein Strumpfband oder Schuhriemen nicht entzwei
ging, gerade wie es auch eine bloße Redensart ist, zu sagen: Na,
was hat der Teufel nun wieder angerichtet, wenn ein Dienstbote ein
Glas fallen läßt oder ein bischen Suppe auf den Tisch verschüttet.
Aber laßt uns von etwas Anderem sprechen; ich sehe, die Madame hat
einen schlimmen Finger, wo hat Sie den her?

Geske. Das will ich Ihnen sagen:
ich wollte gestern auf den Fleischmarkt gehen und einkaufen.

Die Wöchnerin. Wie sieht es denn
jetzt aus auf dem Fleischmarkt? Ich schickte gestern das Mädchen
hin, aber die war nicht im Stande, nur ein rechtschaffenes Stück
Fleisch zu kriegen.

Geske. Da hat Sie auch recht,
Madame, das ist niemals solche verfluchte Wirthschaft gewesen wie
jetzt. Die sind jetzt so frech, fünf Schillinge zu fordern für das
Pfund Ochsenfleisch, und dabei ist es so mager, daß man nicht ein
Körnchen Fett [bookmark: page297]297 daran sieht. Ich wollte Suppe davon kochen, aber
die Suppe wurde so schlecht, daß ich, um sie zu verbessern, ein
Stück Speck daran thun mußte. (Sie weint
wieder.)

Die Wöchnerin. War die Suppe da
gut, wie der Speck daran kam?

Geske. Ja, nu war sie delicat,
Madame.

Die Wöchnerin. So hat Madame ja
nicht mehr nöthig, darüber zu weinen.

Geske. Ich weine auch nicht just
darüber, ich denke blos noch an das Fleisch, wie erbärmlich das
aussah und kostete doch fünf Schillinge das Pfund. Alles wird
theurer: willst du ein Stück Speck haben, willst du Butter haben,
willst du Käse, Grütze, Lichter, Holz haben, so ist das nicht mehr
mit Geld aufzuwiegen. Ich erinnere mich, daß meine Muhme Brigitte
erzählte (sie weint) – nun ist das gute
Weib auch todt und hinüber – die erzählte mir, in ihrer Jugend
konnte man das beste Pfund Ochsenfleisch für einen halben Schilling
kriegen, und damals war doch noch nicht einmal ein Polizeimeister
in der Stadt.

Die Wöchnerin. Aber um wieder auf
meine Frage zu kommen, wo hat Sie den Schaden am Finger her?

Geske. Ich wollte ein Stück Speck
abschneiden, das sollte in die Suppe kommen: aber was richtet der
Teufel nicht wieder an?

Die Wöchnerin. Ei, kommt nun mal
wieder der Teufel an die Reihe? – Aber seht, da kommen neue
Gäste.

Geske. So muß ich wol gehen.
(Ab.)

Corfitz. Und ich meiner Treu'
ebenfalls, bevor wieder neue kommen.

Die Wöchnerin (zum Mädchen). Hör', nun will ich ein Stündchen Ruhe
haben. Kommt ein Besuch unterdessen, so kannst Du sagen, ich
schlafe ein bischen. [bookmark: page298]298



			[bookmark: foot5]Ein damals beliebter
Frauenputz.
	[bookmark: foot6]Wie es
lautet, erfahren wir nicht, da Else unterbrochen wird; vermuthlich
war es so etwas wie unser: »Je größer Stück, je größer
Glück.«
	[bookmark: foot7]Diese und die folgenden
Tabaksetiketten gehörten beliebten Kopenhagener Firmen jener Zeit,
die von der Bühne herab zu hören dem Publikum ohne Zweifel zu einem
besondern Ergötzen gereichte.
	[bookmark: foot8]Roeskild war damals und ist bekanntlich noch heute die
Krönungsstadt des dänischen Reichs, und mußte also ein derartiges
Himmelszeichen, das gerade über Roeskild stand, doppelt
verhängnißvoll erscheinen.
	[bookmark: foot9]Diese Scene der stummen
Engelke, auf die der Dichter als auf etwas ganz Originelles selbst
einigermaßen stolz war, ist als Scena
muta berühmt; über ihre Entstehung wird folgende Anekdote
erzählt, deren Aechtheit freilich dahingestellt bleiben muß.
Während eines Besuchs nämlich, den der Dichter bei einer mit ihm
befreundeten Familie ablegte, erschien gleichzeitig eine Dame, um
ebenfalls ihre Visite zu machen. Doch sprach sie, so lange Holberg
zugegen war, kein Wort. Als dieser dann einige Zeit darauf seinen
Besuch bei der Familie wiederholte, kam er auch auf jene Dame zu
reden und fragte die Wirthin, ob dieselbe stumm sei. Keineswegs,
erwiderte die Wirthin, aber wie die Dame ihr selbst vertraut, habe
sie sich vorgesetzt, in Holbergs Gegenwart nicht eine Silbe zu
sprechen, »um nicht etwa in seiner nächsten Komödie zu paradiren«.
»Ah«, entgegnete Holberg, »ich kann auch stumme Personen
gebrauchen«, und ging hin und schrieb diese Scena muta, wo Engelke Hutmacher ihre schweigsame
Wochenvisite ablegt.


	
		
		Dritter Akt.

		
Erste Scene.

Eine
vornehme Dame. Die Wöchnerin.
Die vornehme Dame in einer Portechaise, der Bediente in zerrissener Livree.

Dame. Guten Tag, kleine Madame, ich
wünsche Glück. Wer ist zuletzt hier gewesen?

Die Wöchnerin. Hier waren viele
recht anständige Bürgerfrauen.

Dame. Es riecht auch so verflucht
bürgerlich; lass' Sie ein wenig räuchern. Ich bin durchaus nicht
hochmüthig, Madame, das soll mir niemand nachsagen: denn wenn ich
es wäre, so hätte ich Ihrem geringen Hause die Ehre nicht angethan,
hierher zu kommen. Darum rühmen mich aber auch die Leute und sagen:
Gott segne die wohlgeborne Frau, mit der ist das ein Umgang, nicht
anders, als wäre sie eine schlichte Bürgersfrau! Aber man muß sich
auch nicht gemein machen, das erzeugt. wie ich bemerkt habe, nicht
selten Verachtung.

Die Wöchnerin. Nein, gewiß, es wäre
Sünde, der wohlgebornen Frau etwas Anderes nachzusagen. Ich hab' es
wol gehört, Sie kommt zu bürgerlichen Leuten, so wie sie Ihr nur
etwas vorzusetzen haben, ja Sie speist mit ihnen, als wäre Sie an
Ihrem eigenen wohlgeborenen Tisch.

Dame. Ja, warum sollt' ich auch
nicht, Madame? Denn wenn ich es recht überdenke, so sind die
Bürgersleute ja doch auch Christenmenschen und können, wenn sie ein
gottgefälliges Leben führen, so gut in den Himmel kommen wie wir.
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Die Wöchnerin. Aber, wohlgeborne
Frau, sollte nicht im ewigen Leben so ein gewisser Unterschied
zwischen Personen von Rang und bloßen Bürgerlichen doch
stattfinden?

Dame. Nein, kein großer, Madame,
unter uns gesagt. Aber Sie hat nicht nöthig, sich vor Andern was
davon merken zu lassen, ein gemeiner Handwerker könnte darüber
hochmüthig werden. Darum, Madame, tractire ich auch den Schlag
Leute mit der Verachtung, die ich meinem hohen Stande gemäß gegen
sie hegen darf und kann. Denkt nur, Madame, wie herablassend ich
neulich war; ich habe, ma foi, ohne mich selbst zu rühmen, zehn
Thaler von meinem Schneider geborgt.

Die Wöchnerin. Das war ja ein
unverschämter Schneider, daß er sich unterstand, einer solchen
wohlgebornen Frau Geld zu leihen. Der dumme Teufel hätte ja doch
merken können, daß die gnädige Frau es nur gethan, um ihn auf die
Probe zu stellen.

Dame. Anfangs weigerte er sich auch
und krümmte sich, gleich als wollt' er sagen: Dazu bin ich zu
gering. Als er aber sah, daß es mein Ernst, so bequemte er sich und
gab mir die zehn Thaler mit einem tiefen Seufzer, gleich als wollt'
er sagen: Ach, wenn doch alles so herablassend wäre wie diese
wohlgeborne Frau! Ich bin gewiß, der arme Mann rühmt mich, wohin er
kommt, bis über die Wolken; denn jede thut das nicht, was ich
gethan habe. Ist das nicht richtig, Madame?

Die Wöchnerin. Ja, darin hat die
wohlgeborne Frau ganz Recht.

Dame. Aber, was hat es auch zu
sagen, Madame, zuletzt sind wir ja doch alle Menschen, auch würd'
ich mich, meiner Treu', nicht schämen, Ihr dieselbe Ehre anzuthun.
Madame, will Sie so gut sein und mir zehn Thaler geben? Ich werde
sie Ihr sofort in Gold zurückschicken.

Die Wöchnerin. Ach, die wohlgeborne
Frau beliebt nur mit der geringsten ihrer Dienerinnen zu scherzen;
ich bin zwar sehr einfältig, aber so wie der Schneider doch
nicht.

Dame. Aber es ist meiner Treu' mein
voller Ernst, Madame.

Die Wöchnerin. Ei, wohlgeborne
Frau, ich würde ja in [bookmark: page300]300 Verruf kommen als eine ganz unverschämte Person,
wollt' ich so naseweis sein. Nein, mein Geld ist zu gering
dazu.

Dame. Die Wahrheit zu sagen,
Madame, ich habe den Schlüssel zu meinem Geldschrank verlegt und
wollte gern in der Eile zehn Thaler zum Trinkgeld für einen
Bedienten haben, der mit einem Geschenk von einem Cavalier
unterwegs ist.

Die Wöchnerin. Nein, ich thu' das
meiner Treu' nicht; ja, wenn die ganze Bürgerschaft so unverschämt
wäre, Euer Wohlgeboren Geld zu leihen, so würd' ich es doch nicht
thun, dazu hab' ich viel zu großen Respect vor Ihr.

Dame. Je nun, so ist das Ihre
eigene Schuld, Madame. Aber was habt Ihr da auf dem Teller?

Die Wöchnerin. Das sind einige
gemeine Kuchen.

Dame. Muß sie doch einmal kosten –
ei, die schmecken doch nicht so schlecht, wie ich dachte. Wenn Sie
erlaubt, will ich doch meiner Treu' ein paar mit nach Hause nehmen.
Christopher!

Christopher (in
einer zerrissenen Livree). Wohlgeborne Frau!

Dame. Trag' doch mal diese beiden
Kuchen nach Hause. (Zur Wöchnerin)
Adieu, Madame, lebt wohl und rechnet jederzeit auf meine
Gewogenheit.

Die Wöchnerin. Ich danke der
gnädigen Frau für die große Gnade, die Sie mir erwiesen.

(Die vornehme Dame geht
ab.)



		
Zweite Scene.

Anne die Wahrsagerin. Die
Wöchnerin.

Anne. Nun, Madame, wie geht's mit
der Gesundheit?

Die Wöchnerin. Ganz gut, Anne. Nur
kann ich des Nachts nicht schlafen, und so wie ich einschlafe, so
krieg' ich gleich die schrecklichsten Träume. Woher kommt das wol,
Anne?

Anne. Brennt Madame des Nachts
Wachslicht oder Talglicht?

Die Wöchnerin. Ich brenne
Wachslicht. [bookmark: page301]301

Anne. Na, da haben wir's. Was denkt
Ihr denn, daß Träume anders sind als Geister, die Einem im Schlafe
erscheinen? Das Einzige, womit man solche bösen Geister vertreiben
kann, ist mit dem Qualm von Talglichtern; den Wachslichtern dagegen
laufen sie nach. Woher denkt Ihr denn wol, daß das kommt, daß es in
den Kirchen so viel mehr spukt als anderwärts, als von den
Wachslichtern, die da gebrannt werden? Ich mache mich verbindlich,
eine ganze Million herumschwebender Geister mit einem Dreierlicht
zu vertreiben, nämlich, wenn es blos solche Geister sind, die in
der Luft fliegen. Sind es aber Erdgeister, die Euch die Unruhen
machen, so müßt Ihr nur Leinsamen vors Bett streuen, da kriegen sie
gleich Beine und laufen davon.

Die Wöchnerin. Ach, gute Anne,
plag' mich doch nicht mit solchem Geschwätz, davon kann ja ein
gesunder Mensch krank werden. Solche bösen Träume kommen ja von
nichts Anderem als vom Blut; so wie ich mich wohl befinde, schlafe
ich auch ruhig. Warum sollten also diese Geister die Leute mehr
plagen, wenn sie krank als wenn sie gesund sind?

Anne. Das Warum weiß ich freilich
nicht, Madame, aber daß es geschieht, das sieht man doch. Kommt es
übrigens vom Blut, so wollen wir schon auf andere Mittel denken; da
giebt es nichts Besseres, als Ihr laßt Euch streichen, ich werde
gleich wieder hier sein. (Ab.)

Die Wöchnerin. Ach wär' ich doch
nur die Hexe los! Aber ihren Willen muß sie haben, sie geht aus und
ein in großen Häusern und bringt die ehrlichsten Leute in
Mißcredit, wenn sie ihr nicht flattiren wollen. Ich muß mich also
schon darein ergeben, in dies und alles Andere, was das Wochenbett
mit sich führt. Ach, ach, wenn ich es nur aushalten kann!

Anne (zurückkommend). Entschuldigt nur, ich bin so lange
geblieben . . . .

Die Wöchnerin. Hat nichts zu sagen,
Anne. (Leise für sich) Mir wär's recht
und wenn du nie wieder gekommen wärst. (Laut) Alle Tausend, da ist Meister Bonifacius, nun
geht der Zank [bookmark: page302]302 los. Macht rasch, Anne, lauft hinter den
Schirm!

(Anne läuft und verbirgt sich
hinter den Schirm.)



		
Dritte Scene.

Bonifacius. Die
Wöchnerin.

Bonifacius. Serviteur, Madame, wie
steht es mit der Gesundheit?

Die Wöchnerin. Es macht sich,
Meister Bonifacius.

Bonifacius. Sie muß Ader lassen,
Madame.

Die Wöchnerin. Der Doctor sagt
nein, er hat mir blos ein paar Tropfen gegeben, die ich brauchen
soll; in der Flasche da stehen sie.

Bonifacius. Ei, potz Schlapperment,
die Tropfen sind ein wahres Gift für Sie! Hat Sie nicht schrecklich
danach geschwitzt?

Die Wöchnerin. Ja, vor ein paar
Stunden hab' ich stark geschwitzt, als Else David, die
Schulmeisterin, hier war. Aber ich weiß nicht, ob das von den
Tropfen kam, oder von der hochtrabenden Gratulation, die sie mir
abstattete.

Bonifacius. Das war von den
Tropfen, Madame. Gott verzeih' dem Doctor die Sünde, so zu handeln
an einem armen Patienten. Braucht Ihr diese Tropfen nur eine Woche,
so sollt Ihr einmal sehen, ob Ihr nicht die allerschönste Gelbsucht
am Halse habt, die sich Einer wünschen kann; braucht Ihr sie aber
noch eine Woche, so könnt Ihr die Schwindsucht kriegen oder eine
Hypokrisie, Epilepsie, Anomalie, Paralysie und noch verschiedenes
Andere, was noch schlimmer ist. Denn da ist Antimonium drin, da ist
Arsenicum drin! Ist das nicht unverschämt, für eine arme Wöchnerin
ein Recept zu präpariren von Sulphure
indigesta und Sale haluminosa
und Mercurio, absonderlich in diesem
Jahre, wo Saturnus nicht regiert?! [bookmark: page303]303



		
Vierte Scene.

Zwei
Frauen. Meister Bonifacius.
Die Wöchnerin. Eine Mamsell.

Erste Frau. Dienerin, Madame, und
Glück zur jungen Tochter!

Zweite Frau. Ebenfalls.

Die Wöchnerin. Seid so gut und
nehmt Platz, Ihr guten Madamen. Aber, Meister Bonifacius, wär' es
wol gut, sich um die Zeit zu Ader zu lassen?

Bonifacius. Ei ja. Zwar geschieht
es besser bei klarem Wetter als bei trübem Wetter, besser bei
zunehmendem Monde als bei abnehmendem; doch hat dies nicht viel zu
sagen, wenn man sich nur übrigens vor den unglücklichen Tagen in
Acht nimmt.

Die Wöchnerin. Aber was heißt das,
Meister Bonifacius, glückliche und unglückliche Tage?

Bonifacius. Das ist zu sagen,
Madame: wer sich am vierzehnten oder funfzehnten Martii verlobt
oder verheirathet, kommt in Armuth und Elend; am zehnten oder
achtzehnten April muß man aus einem Hause ins andere nicht ziehen;
am siebenten oder achten Maji muß man nicht reisen; am siebzehnten
Junii nicht handeln; am achtzehnten Julii keinen Proceß
anfangen.

Erste Frau. Meister Bonifacius, Er
kann den Leuten gewiß auch in den Händen lesen?

Bonifacius. Ach freilich, das heißt
man Negromantia.

Erste Frau. Ach, sei Er doch so gut
und seh' Er einmal in meine Hand.

Bonifacius. Ganz gern – ich sehe,
Madame, daß Sie noch sechs Kinder kriegt.

Erste Frau. Ei, Possen, mein Mann
ist ja schon achtundsechzig Jahre alt.

Bonifacius. Das will nichts sagen,
die Striche in der Hand können nicht lügen. Ihr kriegt sechs
Kinder, das steht fest: aber von wem Ihr sie kriegt, das kann ich
nicht sehen.

Erste Frau. Pfui doch, meint Ihr,
ich bin ein liederliches [bookmark: page304]304 Mensch, daß ich mit jemand anders sollte Kinder
kriegen, als mit meinem Mann? Um meinem Manne untreu zu werden,
dazu bin ich zu gut erzogen.

Bonifacius. Will Sie Flatterien
hören, Madame, so muß Sie sich von Andern aus der Hand lesen
lassen, aber nicht von mir.

Erste Frau. Nun, seh' Er auch
einmal in der Mamsell ihre Hand.

Das Mädchen. Nein, meiner Treu',
ich will nicht, daß mir Einer aus der Hand liest.

Erste Frau. Ja, ganz gewiß sollst
Du Dir so gut aus der Hand lesen lassen wie ich; was sind das für
Possen?

Bonifacius. Das ist eine
einigermaßen schwierige Hand.; wie viel Kinder sie kriegt, kann ich
nicht sehen. Zeigt noch einmal her – nein: aber ich sehe, daß Sie
bereits ein Kind gekriegt hat.

Das Mädchen. Das ist eine
nichtswürdige Lüge, ich bin noch Jungfer.

(Die Uebrigen halten sich vor
Scham das Schnupftuch vors Gesicht.)

Bonifacius. Das thut mir leid,
meiner Seel', daß ich nicht gewußt habe, daß Sie unverheirathet,
sonst würd' ich nichts davon gesagt haben. Laßt mich noch einmal
sehen, Jungfer, vielleicht hab' ich das erste Mal falsch
gesehen.

Das Mädchen. Den Teufel mögt Ihr
sehen, Ihr könntet mir wol gar noch mehr Kinder auflügen, als das
eine, das ich gehabt habe. Wer mir anders nachsagt, als daß ich
eine Jungfer bin, der ist ein Lügner und Schelm.

(Die Uebrigen fangen an zu
kichern; das Mädchen weint.)

Bonifacius. Meine theuerste
Jungfer, seid nicht böse auf mich; ich wußte meiner Seel' nicht
anders, als Sie wäre Madame. Aber –

Das Mädchen. Ein Lügner und ein
Betrüger bist Du! – Ich will den guten Madamen sagen, wo sich das
herschreibt. Ich diente auf einem Edelhof mit einer andern Mamsell,
die mit dem Schulmeister zu bekannt wurde; die Sache kam vors
Consistorium, sie drang auf Verheirathung, er suchte Ausflüchte,
und durch verschiedene Advocatenstreiche wurde die Sache so
[bookmark: page305]305 verquackelt,
daß er von der Verheirathung losgesprochen wurde, und ich mußte
mich mit zweihundert Thalern begnügen.

(Die Uebrigen lachen, das
Mädchen geht mit der zweiten Frau fort und droht dem
Barbier.)

Die Wöchnerin. Das war eine
verwünschte Geschichte. Aber sie verrieth sich selbst; zehn Thaler
wollt' ich geben, wäre das nicht in meinem Hause passirt.

Bonifacius. Ich wußte wirklich
nicht anders, als sie wäre verheirathet, sonst würde ich sie gerne
geschont haben.

Die Wöchnerin. Ich hätte für das
Mädchen schwören wollen, so ehrbar sah sie aus. Aber da kommt der
Doctor – alle Welt, hinter den Schirm, Meister Bonifacius!

(Er läuft hinter den
Schirm.)



		
Fünfte Scene.

Die
Wöchnerin. Ein
Doctor.

Die Wöchnerin. Ach – da hab' ich
nicht dran gedacht, daß Anne die Wahrsagerin schon vorher hinter
dem Schirme war; na, das wird eine Teufelswirthschaft zwischen
denen geben. – Dienerin, Herr Doctor!

Doctor. Ihr gehorsamster Diener,
Madame! Wie steht es mit der Gesundheit? Hat Sie Beneficium ventris?

Die Wöchnerin. Nein, Herr Doctor,
der ist lange nicht dagewesen.

Doctor. Ei, Madame, das thut nicht
gut, das muß sich wenigstens zweimal des Tags einfinden.

Die Wöchnerin. Aber wie geht das
zu? Früher hat es der Doctor doch öfters nicht haben wollen.

Doctor. Ich?! Das hab' ich nie
gethan, Madame, es giebt nichts in der Welt, was ich
angelegentlicher empfehle.

Die Wöchnerin. Aber neulich drohtet
Ihr doch erst, Ihr wolltet Meister Bonifacius vor die medicinische
Facultät citiren, und nun rathet Ihr mir, ihn zweimaltäglich zu
brauchen?

Doctor. Ha ha ha, Sie hat mich
falsch verstanden; ich [bookmark: page306]306 sagte ja nicht Bonifacium, sondern Beneficium, das heißt: Hat Sie offenen Leib?

Die Wöchnerin. Das ist freilich was
Anderes. Aber darum ist es doch wol das Sicherste, mit
Frauenzimmern dänisch zu sprechen. Im Uebrigen, um die Frage nicht
unbeantwortet zu lassen, so kann ich mich in dem Punkt nicht
beklagen.

Doctor. Wovon findet die Madame
sich am meisten incommodirt?

Die Wöchnerin. Ich habe solche
Unruhe in den Gliedern.

Doctor. Was eßt Ihr denn, Madame?
Worin besteht Ihre Diät?

Die Wöchnerin. Morgens trink' ich
ein bischen Thee.

Doctor. Grünen Thee oder Thee de
Bon?

Die Wöchnerin. Grünen Thee.

Doctor. Taugt nichts, Madame, der
obstruirt.

Die Wöchnerin. Nein, ich versprach
mich, was ich trinke, ist Thee de Bon.

Doctor. Taugt nichts, Madame, der
löst zu sehr und erschlafft den Magen.

Die Wöchnerin. Ich trinke auch
nicht alle Morgen Thee, die meisten Morgen trinke ich eine gute
Hafersuppe.

Doctor. Taugt nichts, Madame, die
giebt Schleim im Magen. Aber was ißt Sie denn Mittags?

Die Wöchnerin. Eine gute
Fleischsuppe.

Doctor. Taugt nichts, Madame, für
kranke Leute; Fleisch ist zu hitzig und nährt die Krankheit.

Die Wöchnerin. Ei nun, Herr Doctor,
etwas muß ich doch zuletzt essen, ich kann doch nicht immerzu
Mehlbrei essen, Mittags und Abends?

Doctor. Mehlbrei?! Es giebt nichts
Schädlicheres! Mehlbrei ist ja nichts Anderes als rohes Brod, man
kann ja kleistern mit Mehlbrei.

Die Wöchnerin. Soll ich da lieber
Gerstengrütze essen?

Doctor. Taugt auch nichts, weil man
die Gerstengrütze nie gut gekocht kriegt; wenn die passiren sollte,
müßte sie gerade drei Stunden fünf und eine Achtel Minute auf dem
[bookmark: page307]307 Feuer
stehen, und zwar müßte das Feuer immer ganz gleich sein.

Die Wöchnerin. Aber welcher Mensch
kann das so abpassen?

Doctor. Das ist wol wahr, Madame;
aber darum ist es auch das Beste, sich mit dieser Speise gar nicht
einzulassen. Ich will Ihr ein Verzeichniß der Speisen und Getränke
geben, deren Sie sich enthalten muß. Nämlich Milch, Wein oder Bier
ist Gift für Sie; ferner außer den Speisen, von denen ich schon
gesprochen habe, muß Sie sich enthalten von aller Art Fisch, item
von allen blähenden Speisen, als da sind Speck, Erbsen, Kohl,
Zwiebeln, item alles, was salzig oder sauer ist. Brod ist ein
unschuldiges Essen, das den Körper stärkt, ohne die Krankheit zu
mehren; aber Weißbrod müßt Ihr nicht essen, das verstopft.

Die Wöchnerin. Soll ich denn
Schwarzbrod essen?

Doctor. Beileibe nicht, das wird
Sauerteig im Magen.

Die Wöchnerin. Aber potz Schlag,
Herr Doctor, auf diese Art krieg' ich ja weder zu essen, noch zu
trinken?!

Doctor. Zu wünschen wär' es
allerdings, daß man sich, so lange man Patient ist, davon enthalten
könnte. Denn wie alle Krankheiten durch Essen und Trinken
entstehen, so werden sie auch dadurch erhalten. Ich hatte einmal
einen Patienten, das war ein Kerl, der konnte sich halten! Aber wo
findet man mehr, die so ihrer selbst Meister sind?! Der nahm in
einem Fieber sechs Tage lang nicht das Mindeste zu sich, weder
Nasses, noch Trocknes.

Die Wöchnerin. Na, dann wird er
auch wol gestorben sein, hoff' ich.

Doctor. Ja, was denn sonst? Aber
das Fieber war er unterdessen vollständig los geworden, und darum
handelte es sich ja auch nur, das zu vertreiben. Febris, Madame, war hier materia substrata; hic
Rhodus, hieß es, hic salta. Uebrigens
braucht Sie nicht bange zu sein, mit Ihrer Krankheit soll das nicht
lange dauern: ich habe eine Tinctur, so ein Arcanum ist. Freilich ist es richtig, daß die
Meisten daran sterben, aber sofern sie nicht [bookmark: page308]308 daran gestorben wären, hätte es
nie was Köstlicheres in der Welt gegeben.

Die Wöchnerin. Laßt uns von etwas
Anderem sprechen, Herr Doctor. Ich habe Nachts solche
erschreckliche Träume, wie geht das wol zu, Herr Doctor?

Doctor. Träume, Madame, die sind
unterschiedlicher Gattung, da giebt es somnia divina, diabolica und naturalia, oder wie Hippokrates meint, auch blos
somnia divina et naturalia... Aber
was ist das für ein Lärm da hinter dem Schirm, das hört sich ja an,
als ob sich da welche zanken?

Die Wöchnerin. Ach, das ist die
Amme, die wird jedesmal verrückt im Kopf, wenn sie Latein oder
Griechisch hört.

Doctor. Weiter nichts? Ja so, ich
wollte der Madame ja weiter von wegen den Träumen berichten.
St. Gregorius theilt die Träume ein in solche, welche kommen
e repletione, ex inanitione excrementorum et
illusione, e cogitatione et illusione simul – Aber das ist
ja ein verfluchter Lärm, das kann ja doch nicht die Amme allein
sein?

Die Wöchnerin. Ja doch, Herr
Doctor, neulich, wie David Schulmeister hier war, machte sie es
just ebenso.

Doctor. So will ich den Rest in
gutem reinen Dänisch erzählen. Die angeführten Eintheilungen sind
nicht so übel: aber das Beste dünkt mich doch, die gesammten Träume
in sechs Gattungen einzutheilen. Die erste Gattung ist die, welche
vor künftigen Dingen warnt; die zweite Gattung enthält diejenigen,
welche unseren inneren Sinnen in gewissen Dingen vorgestellt
werden, und man nennt sie Erscheinungen . . . Aber
was Teufel ist das für ein Geräusch hinter dem Schirm? Die Amme muß
ja verrückt im Kopfe sein; wie heißt sie denn, Madame?

Die Wöchnerin. Sie heißt Sire.

Doctor. Höre, Sire, gieb Dich nur
zur Ruh', ich spreche ja kein Wort Latein mehr.

Die Wöchnerin. Der Herr Doctor muß
nur nicht drauf achten, sie kommt schon wieder zu sich.

Doctor. Die dritte Gattung sind
Offenbarungen, so der Himmel uns im Schlafe bescheert, und die bei
den Griechen [bookmark: page309]309
Phasma heißen, Horama oder Chromatismos.... Aber das kann unmöglich die Amme
allein sein, Madame, ich höre ja zwei Stimmen?!

Die Wöchnerin. Ja, sie ist's doch,
meiner Seel', sie hat es los, zwei Stimmen auf einmal zu
machen.

Doctor. Sire, was ist Dir denn?! –
Sieh, nun wird sie ruhig. Aber wo blieben wir stehen, Madame?

Die Wöchnerin. Das mag unser
Herrgott wissen, ich wenigstens verstehe nur sehr wenig davon.

Doctor. Ja, nun erinnere ich mich,
das war beim Phasma.

Die Wöchnerin. Wie dem Herrn Doctor
gefällig ist, mir ist's einerlei.

Doctor. Enypnia sind solche Träume, wie sie bei Ihr
allein statthaben; ich nenne das die ordinären Träume, einestheils
weil sie gemeiniglich eintreten, so wie wir in Schlaf fallen,
einestheils auch, weil sie uns gewöhnlich etwas von dem
präsentiren, was wir kurz zuvor gethan oder gedacht haben. Es
träumt somit der Verliebte von seiner Amour, der Geizige von seinem
Reichthum, der Advocat von seinem Proceß, der Schulmeister von
Vocabeln –

Die Wöchnerin (leise). Und der Doctor von Pillen.

Doctor. Welches Lucretius libro primo zu erkennen giebt, item
Seneca in Octavia et Claudianus de raptu
Proserpinae – Aber hört, Madame, das sind ja zwei Menschen,
die sich prügeln?! Ich höre ja vier Beine stampfen? Da muß ich
sehen, was das ist . . . .

Die Wöchnerin. Es ist wahrhaftig
niemand als die Amme mit der Wiege.

Doctor. Hierher gehört auch, was
Plutarchus sagt vom Theseo . . . .

(Hier stürzt der Schirm um,
der Barbier und die Wahrsagerin fallen auf den Doctor, alle drei
auf die Erde. Bonifacius zieht das alte Weib bei den Haaren, der
Doctor zieht den Barbier bei den Haaren, worauf der Barbier
fortläuft.)

Doctor. Ha ha, Madame, es war doch
was Anderes als die Amme. Jetzt seh' ich, was für Leute Ihr
consultirt! Ich [bookmark: page310]310 werde sie vor Gericht laden, sowol die sich
brauchen lassen, als Euch, die Ihr sie gebraucht. (Ab.)

Die Wöchnerin. Na, da kann der Herr
Doctor sich drauf verlassen, daß ich mit einem Gegenprozeß komme
von wegen seines unsinnigen Geschwätzes, womit er mich beinahe ums
Leben gebracht hat.



	So ging es gestern, geht es heut,

Morgen dieselben Plagen;

Und dennoch darf ich armes Weib

Mich nicht einmal beklagen.
Denn ach, so arg die Pein auch ist,

Man will mich damit ehren,

Und weil die Mode es so will,

Wie dürft' ich mich beschweren?

Ja, fiel's den großen Damen ein,

Ich wette drauf, auf Ehre,

Daß schöner noch ein Wochenbett

Auf offnem Markte wäre:

Wir thäten, weil's die Mode will,

Es gleichfalls sonder Frage,

Und lägen mitten auf dem Markt

Voll zwei und vierzig Tage.

Die Bäuerin, die leben muß

Von ihrer Hände Fleiße,

Die meint: es ist 'ne Marterbank

Sechs Wochen so im Schweiße.

Vergnügt bin ich mit meinem Stand

Will nie von ihm mich scheiden,

Ja Thorheit wär's in unserm Land,

Vornehme Frau'n beneiden. [bookmark: page311]311








	
		
		Vierter Akt.

		
Erste Scene.

Eine
Frau (dieselbe, die im ersten Akt auftrat). Traugott.

Frau. Deine Madame hat es gut,
Traugott, die kriegt so viel schöne Visiten.

Traugott. Ja, das sagt Sie wol so,
Madame: ich war nur einmal im Zimmer, wie die Visiten da waren,
aber das hat mich gleich zwei Schillinge zu Branntwein
gekostet.

Frau. Wieso?

Traugott. Je nun, auf alles, was
bläht, muß man doch Branntwein trinken, sonst kriegt man ja das
Fieber; wie es aber blähende Speisen giebt, so giebt es auch
blähende Gespräche, die einem ehrlichen Kerl den Magen ebenfalls in
Confusion bringen können. Mit einem Wort, Madame, ich möchte nicht
Wöchnerin sein und wenn man mir zwei Mark dafür gäbe.

Frau. Ja freilich, das glaub' ich
schon, daß Deine Madame mit unsern heutigen Visiten nicht sehr
zufrieden gewesen ist, um einer gewissen Ursache willen, ha ha
ha!

Traugott. Was für eine Ursache?

Frau. Ach, die keusche Frau! Ha ha
ha! Ja, das waren unglückliche Visiten, ha ha ha!

Traugott. Ha ha ha, was heißt das?!
Wenn Ihr über die Visiten lacht, so lacht Ihr über Euch selbst.

Frau. Die arme Frau hatte keine
Zeit mehr – ha ha ha!

Traugott. Sie hatte keine Zeit
mehr, Euch zu bitten, Ihr möchtet Euch allzusammen zum Teufel
scheeren. [bookmark: page312]312

Frau. Nein, sie hatte keine Zeit
mehr, mit ihrem – ha ha ha!

Traugott. Mit ihrem ha ha ha? Was
für ein ha ha ha ist das?

Frau. Mit ihrem Galan, der unter
dem Tisch versteckt lag; welch ein Unglück für die arme Frau!

Traugott. Was Teufel redet Ihr da?
Lag da ein Galan versteckt?

Frau. Ja, ich hatte ordentlich
Mitleid mit dem armen Kerl. Ha ha ha! Aber ich sage nichts
nach.

Traugott. Daran thut Ihr gut,
Madame: denn es könnte sich wol ereignen, wenn Ihr einmal in die
Wochen kommt, daß unsere Madame dann ebenfalls solch einen Spürhund
unter Eurem Tisch entdeckte.

Frau. O, damit hat es keine
Noth.

Traugott. Aber will Madame uns denn
heut noch eine Visite machen, daß Sie schon wieder kommt?

Frau. Nicht zur Wöchnerin, sondern
zu dem braven alten Monsieur Corfitz, mit dem ich seit Langem
bekannt bin.

Traugott. Ich hoffe doch nicht,
Madame hat im Sinne, meinen Meister noch mehr zu betrüben, und ihn
noch katholischer im Kopfe zu machen, als er schon ist? Denn er hat
so bereits einen Cantor im Verdacht, der sie in der Musik informirt
hat.

Frau. Vermuthlich ist das derselbe,
der unter dem Tische lag, aber . . .

Traugott. Um alles in der Welt
bitt' ich, mache Sie ihm den Kopf nicht noch krauser, denn was
gewinnt Sie damit?

(In diesem Augenblick kommt
Corfitz im Hintergrunde herein, er bleibt stehen, hört alles mit an
und giebt seine Bestürzung darüber durch Geberden zu
erkennen.)

Frau. Muß man nicht einen guten
Freund in so etwas warnen, damit er bei Zeiten einen Riegel
vorschieben kann?

Traugott. Ihr betrübt den Mann nur
damit, indem Ihr ihm ein Unglück entdeckt, das er nicht ändern
kann, und bringt sie und ihre ganze Familie gegen Euer Haus
auf.

Frau. So räthst Du mir also davon
ab?

Traugott. Gewiß und das sowol um
der Frau als um [bookmark: page313]313 Eurer selbst willen: denn Ihr würdet den meisten
Schaden davon haben.

Frau. So sag' denn nichts davon,
daß ich hier gewesen bin. (Ab.)



		
Zweite Scene.

Traugott. Corfitz.

Traugott. Was das für eine
verfluchte Geschichte wird! Ich vergaß, sie zu fragen, wie der Kerl
aussah. Ja ja, so geht es, wenn ein Mann von siebzig Jahren ein
Mädchen von funfzehn heirathet. Wär' ich beauftragt worden, den
Ehecontract aufzusetzen, so hätte der so lauten sollen: Herr
Corfitz übergiebt sein ganzes Besitzthum und Vermögen, beweglich
und unbeweglich, dieser tugendsamen Jungfrau und verpflichtet sich,
ihren Staat jederzeit so in Stand zu halten, daß ihr nichts daran
mangelt. Dagegen verbindet sie sich, jederzeit seine Stirn so in
Stand zu halten, daß auch ihm niemals eine gewisse Art von Zierrath
mangelt, welche alten Ehemännern so wohl ansteht. Bisher dacht' ich
immer, der Madame geschehe Unrecht, nun aber geb' ich dem Meister
Recht. Denn schämt sie sich nicht einmal jetzt, wo sie unwohl ist,
Galane bei sich zu haben, was muß sie nicht erst thun, wenn sie
gesund ist?! O, du armer alter Hahnrei, ich habe
großes . . . .

(Hier wendet er sich um und
wird Corfitz gewahr, der dicht hinter ihm steht und
horcht.)

Corfitz. Du predigst vortrefflich,
Traugott; das war ein tröstlicher Discours für mich.

Traugott. Was für ein Discours?

Corfitz. Ich hab' alles gehört von
Anfang bis zu Ende. Aber warum hast Du Hund mir das nicht früher
offenbart? Ach, Himmel, mein Mißtrauen war also nur allzu
begründet! Ich will meine Frau nicht wieder vor Augen sehen; das
Unglück ist nur, daß ich nicht mehr als einen Zeugen auf den Kerl
habe, der in meiner Abwesenheit mit ihr allein in ihrer Kammer
gewesen ist. Denk' mal Einer an, welche Frechheit, welche [bookmark: page314]314 schamlose
Zärtlichkeit, sich nicht einmal in solcher Zeit wie jetzt zu
entblöden, fremde junge Kerle bei sich zu haben! Ich kann mich
nicht mäßigen, ich will ihre Schande der ganzen Welt bloßlegen und
sie der Obrigkeit anzeigen.

Traugott. Ja, zur Scheidung kann
der Meister es damit bringen.

Corfitz. Nun, das will ich
meinen.

Traugott. Ich ebenfalls: nämlich
zur Scheidung von Seinem guten Namen und Ruf. Denn seiner Frau eine
Untreue nachzuweisen, daß will schon was heißen; ich kenne das
Consistorium hinlänglich, denn ich habe einen Bruder, der ist
Bedienter bei einem Consistorialrath. Da wird etwa folgender Spruch
gefällt werden: Obschon es aus verschiedenen Umständen ersichtlich,
daß Sieur Corfitz ein Hahnrei ist, so doch, sintemal er es ihr
nicht so klar beweisen kann, wie daß zwei und drei fünf macht, wird
er verurtheilt, ihr Abbitte zu leisten.

Corfitz. Das mag werden wie es
will, so will ich es doch wenigstens versuchen. Zuerst geh' Du mal
zum Cantor, Monsieur Gotthard.

Traugott. Gleich, Meister.
(Geht fort.)

Corfitz. Bist Du verrückt, Bursche?
Du hast ja noch keinen Bescheid gekriegt, wo willst Du hin?

Traugott. Wohin mir der Herr
befohlen hat, zu Monsieur Gotthard.

Corfitz. Was willst Du denn da
machen?

Traugott. Ja, das weiß ich denn
freilich nicht.

Corfitz. Ei, so hör' erst Bescheid,
bevor Du gehst, Du dummer Esel! Du sollst ihn bitten, mir die Ehre
zu erweisen und einen Augenblick herzukommen.

Traugott. Hat der Meister denn was
mit ihm zu sprechen?

Corfitz. Ja, was sonst? Ich will
ihn ein wenig ausforschen wegen der Sache.

Traugott. Aha, jetzt versteh' ich
schon, Meister. Na, ich werd' es ihm ganz gewiß sagen.

Corfitz. Was willst Du ihm
sagen?

Traugott. Daß da Einer ist, der hat
den Meister zum . . . . [bookmark: page315]315

Corfitz. Daß Dich das Donnerwetter,
Du Schlingel, wer heißt Dich so was sagen?

Traugott. Ei, Meister, ich werde
das ja nicht just so plump heraussagen, sondern auf eine verblümte
Manier, so zum Exempel: der Herr Meister hätte einen kleinen
Auswuchs an seiner Stirn bemerkt und nun wollt' er gerne wissen,
was das wäre; da versteht er gleich, was ich meine, laßt mich nur
machen. (Geht fort.)

Corfitz. He, Traugott! Dich soll
die Schwerenoth, wenn Du nicht schweigst!

Traugott. Ei, laßt mich nur dafür
sorgen, der Auftrag soll ausgerichtet werden, daß kein Mensch was
dagegen einzuwenden hat.

Corfitz. Ich glaube, den Jungen
reitet der Teufel; willst Du mich denn zum Narren machen?

Traugott. Na, will der Meister es
ihm denn selbst sagen?

Corfitz. Ja, was sonst? Ich habe
doch nicht nöthig, Dich zum Dolmetscher zu gebrauchen?

Traugott. Dann macht der Meister
sich selbst zum Narren, und das ist schlimmer, als wenn ich es
thäte.

Corfitz. Ich haue dem Burschen,
glaub' ich, den Kopf auf einmal in Stücke, er macht mich ganz
toll.

(Zieht ihn bei den
Haaren.)

Traugott. Au au au! – Aber wenn er
mich nun fragt, was der Meister mit ihm sprechen will, soll ich
dann dastehen wie ein dummer Hund und nicht zu antworten
wissen?

Corfitz. Wenn Du ihm sagst, daß ich
etwas sehr Wichtiges mit ihm zu sprechen habe, so ist das
genug.

Traugott. Ja, nun versteh' ich
erst, was der Meister meint, von der Hahnreischaft sag' ich kein
Wort.

Corfitz. Der Bengel ist heute
verhext!

Traugott. Und wenn er mich
tausendmal fragt, was es denn giebt, so werd' ich nichts anders
antworten, als daß der Meister ihm wol schon noch selbst von dem
Kerl erzählen wird, der unter dem Tisch gelegen hat. [bookmark: page316]316

Corfitz. Nichts sollst Du sagen, Du
Vieh, als daß ich mit ihm sprechen will.

Traugott. Ja ja, es ist schon gut.
(Geht ab.)

Corfitz. Ich kann dem Burschen sein
Wesen nicht begreifen; wär' er nicht so treu, wie er ist, ich hätt'
ihn längst zum Hause hinausgejagt; ob das Bosheit oder Dummheit
ist, ich weiß es nicht.

Traugott (kommt
wieder zurück). Meister, eben wie ich da an die freie Luft
komme, krieg' ich einen Einfall. Nämlich, wenn Monsieur Gotthard
mich ausfragt, so will ich ihm blos sagen, eine Madame, die heute
zum Wochenbesuche dagewesen, hätt' uns verteufelte Streiche erzählt
von der Meisterin.

Corfitz. Und wie ich Dich da eben
aus der freien Luft wieder herauskommen sehe, krieg' ich den
Einfall, Dir Arme und Beine in Stücke zu schlagen! (Er läuft ihm nach.)



		
Dritte Scene.

Corfitz kommt wieder hereingelaufen, wirft die
Mütze ab und setzt sich die Perücke auf. Ein
Offizier. Nachher Christopher
Eisenfresser. Später ein
Mädchen.

Corfitz. Element, das war ein
großes Unglück, ich vergesse einen Verdruß über den andern! Hier
kommt ein Cavalier, der bei dem Kinde Gevatter gestanden hat; bei
dem Kerl ist's mit Einer Flasche Wein nicht abgethan. Hätt' er mich
nicht gesehen, so hätt' ich mich können verläugnen lassen; denn nie
konnte er mir zu einer ungelegeneren Stunde kommen als jetzt, wo
ich den Kopf voll Sorgen habe und mich mit Monsieur Gotthard
besprechen will. Nicht genug bei solcher Wochenstube, daß man sich
mit den Frauenzimmern plagen muß, so kriegt man nun auch noch aller
Welt Mannsvolk auf den Hals, und dabei ist mir jede Gratulation,
die mir Einer abstattet, ein Messerstich ins Herz.

(Ein
Offizier kommt, singt ein deutsches Lied, wird Corfitz
gewahr, umarmt und küßt ihn.)

Der Offizier. Ach, mein lieber Herr
Corfitz, seid nicht böse, daß ich habe so lange auf mich warten
lassen! [bookmark: page317]317

Corfitz. Nein, nicht im Geringsten,
mein Herr!

Der Offizier. Ja, ich merke Euch
doch recht gut an, daß Ihr heute etwas verdrießlich seid.

Corfitz. Aber wahrhaftig nicht
darum, daß mein Herr nicht gestern gekommen ist: (leise) denn mir wär' es recht, Du wärst gar nicht
gekommen.

Der Offizier. Mannsleute richten
sich nicht so genau nach der Mode wie Frauenzimmer. Ei, Herr
Corfitz, nehmt Euch das nicht weiter zu Herzen, ich werde es wieder
gut machen, und jeden Tag herkommen, so lange Eure Frau in Wochen
liegt.

Corfitz. Ei, mache der Herr sich
doch keine Ungelegenheit, so etwas wieder gut zu machen, ich kann
einen Eid darauf ablegen, daß ich in der That nicht böse bin, weil
Er gestern nicht gekommen.

Der Offizier. Ich konnte wahrhaftig
nicht kommen; will Er es mir nun glauben?

Corfitz. Ich glaub' es, ich glaub'
es ja, Herr!

Der Offizier. Ich war pardi
anderwärts engrassirt.

Corfitz. Will Er durchaus, daß ich
Ihm schwören soll, daß ich Ihm nicht böse bin, weil Er gestern
fortblieb? (leise) sondern vielmehr
deshalb, daß Du heute nicht ebenfalls fortgeblieben bist.

Der Offizier. Ich hatte gestern
Nachmittag eine kleine Affaire mit einem fremden Offizier, den ich
bei der Vogelstange, unter uns gesagt, todtgestochen
habe.[bookmark: text10]F10
Wir kamen in Disput und mußten deswegen hinaus nach der
Vogelstange, wo ich nahe daran war, meinen Gegenpart
niederzustechen; die Spitze meines Degens war keinen Finger breit
mehr von seinem Herzen.

Corfitz. Mich dünkt, vorhin hätt'
Er gesagt, Er hätte ihn schon todtgestochen?

Der Offizier. Hab' ich gesagt, ich
hab' ihn todtgestochen, so hab' ich ihn auch todtgestochen. Erst
stieß er eine Seconde, welche ich parirte und ihm dafür eine Terz
wiedergab (stößt nach Corfitz), nachher stieß er nochmals eine
Seconde und ich gab ihm eins über den Arm. (Stößt Corfitz nieder) [bookmark: page318]318

Corfitz. Mein Herr beliebe Seine
Kunst an Andern zu exerciren, ich kann heutzutage nicht viel Stöße
mehr aushalten.

Der Offizier (umarmt ihn). Ach, mein lieber Herr Corfitz, ich
bitte um Permission, ich dachte nicht, daß ich so hart stieße.

Corfitz. Und ich noch minder.

Der Offizier. Er sieht mir aber
nicht so vergnügt aus, wie Er doch sein sollte, Herr Corfitz.

Corfitz. Mich plagt mitunter, mit
Permission zu sagen, die Kolik, wohlgeborner Herr.

Der Offizier. Nichts weiter?
Dagegen weiß ich ein vortreffliches Mittel. Ihr müßt nur ein paar
von Euren alten Bouteillen die Hälse brechen, die Ihr im Keller
habt; nichts besser gegen die Kolik als ein guter alter Rheinwein.
Laßt uns ein paar Bouteillen holen, ich will Euer Doctor sein.

Corfitz. Wein ist mir jetzt
wahrhaftig nicht dienlich.

Der Offizier. Wie ich nun sage, es
ist das einzige Mittel gegen Kolik. Auch habe ich selber Lust zu
einem Glase.

Corfitz. Der Wein sollte gern zu
Diensten stehen, wenn nur jemand bei der Hand wäre; aber Mägde und
Bursche sind alle in der Stadt.

Der Offizier. Da wird mein Kerl Ihm
gern behülflich sein und ein paar Bouteillen aus dem Keller
holen.

Corfitz. Aber, wohlgeborner Herr
–

Der Offizier. Ei, sanc façon, Herr Corfitz, das ist ja weiter keine
Mühe. – Christopher Eisenfresser!

Christopher (mit einem großen Knebelbart, kommt). Herr!

Der Offizier. Du sollst mal für
Herrn Corfitz in den Keller gehen und uns ein paar Bouteillen Wein
heraufholen.

Christopher. Das thu' ich mit
Plaisir.

Corfitz (leise). Ja, das glaub' ich schon, aber mein Keller
steht nicht offen für Eisenfresser und Gaudiebe.

Der Offizier. Herr Corfitz schenkt
Dir auch was für Deine Mühe.

Corfitz (leise). Das thut nicht noth: denn wenn ich den
Herrn Eisenfresser recht kenne, so wird er sich schon selber was
schenken, wenn er in den Keller kommt. [bookmark: page319]319

Der Offizier. Gebt ihm nur den
Kellerschlüssel sans façon.

Corfitz (leise). Ja, einen Strick will ich ihm geben, damit
er sich aufhängt. (Laut) Es ist doch wol
nicht nöthig, glaub' ich, jetzt fällt mir ein, daß eins von den
Mädchen doch zu Hause ist. Marthe! Marthe! (Marthe kommt.) Höre, Marthe, geh' mal 'runter in
den Keller und hol' uns ein paar Bouteillen Wein. (Marthe ab.)

Der Offizier. Wir wollen uns so
lange hier an den Tisch setzen. Ihr seid ein glücklicher Mann, Herr
Corfitz, daß Ihr noch in Euren alten Tagen einen Leibeserben
gekriegt habt. – Aber es ist ja wahr, nicht Ihr habt das Kind
gekriegt, sondern Eure Frau.

Corfitz (leise). Ich fürchte, das trifft nahe zur
Wahrheit.

Der Offizier. Ich darf mich nicht
in die Wochenstube wagen, ich fürchte, ich könnte meinen Hut
verlieren.

Corfitz (leise). Na und mir wär's Recht, wenn meinen Hut der
Teufel geholt hätte.

Der Offizier. Ei, Er ist so
traurig, Herr Corfitz, Er müßte ja vor Freuden über Tisch und Bänke
springen.

Corfitz (leise). Wenn ich an den denke, der unter dem Tisch
lag, so hab' ich wenig Lust, noch oben drauf zu springen.

Der Offizier. Was sagt mein Herr
Corfitz?

Corfitz. Ich sage, das Mädchen mit
dem Wein bleibt lange.

Der Offizier. Sieh, da ist sie
schon mit Wein und Gläsern.

(Marthe bringt Wein, er
schenkt ein und kostet den Wein.)

Der Offizier. Bon, bon! Auf der
Frau Liebsten Wohl! Und daß sie in ein paar Monaten wieder einen
andern lieben Erben kriegt.

Corfitz. Er hält meine Frau wol für
eine Monatstaube, wohlgeborner Herr? – Aber sieh, kommt da nicht
mein Nachbar Jens Oelsen? Na, der ist gut im Thran.

Der Offizier. Er sollte Jens
Biersen heißen. Denn das ist ein gesunder Rausch. [bookmark: page320]320



		
Vierte Scene.

Corfitz. Der
Offizier. Jens Oelsen,
taumelnd.

Corfitz. Wo bist Du denn gewesen,
Schwager? Du bist schön im Thran.

Jens Oelsen. Ich bin besoffen wie
'n Vieh.

Corfitz. Setz' Dich nieder und
erhole Dich.

Jens Oelsen (setzt sich). Laß mir mal Thee machen, ich bin so
dur . . . . stig. Wo ist Deine Frau? Laß
sie mal rein . . . . kommen.

Corfitz. Ei, Thorheit, ist meine
Frau denn jetzt in der Verfassung, hereinzukommen?

Jens Oelsen. Das ist auch wahr,
Schwager, Du hast Recht, und ich habe Unrecht: denn ich bin
besoffen. – Thee! Thee!

Corfitz. Na, wart' nur ein bischen,
bis das Mädchen kommt.

Jens Oelsen. Weißt Du was,
Schwager? In der Stadt sagen sie, hol' mich der Satan, Deine Frau
wäre nicht Vater zu dem Kind.

Der Offizier. Ha ha!

Jens Oelsen. Wer ist da? Sieh da,
Sein Diener, Monsieur. – Denn sie meinen, daß so ein alter Mann von
siebzig Jahren, wie Du bist, nicht
mehr . . . .

Der Offizier. Ei, Monsieur, laßt
doch solche verfluchten Redensarten.

Jens Oelsen. Wer ist da? Sieh da,
Sein Diener, Monsieur.

Corfitz. Was für Thee willst Du
denn haben, Schwager?

Jens Oelsen. Ich will grü . . . .
nen Thee haben, das hei . . . ßt Thee de Boeuf.
Denn sie sagen, lieber Schwager, so ein alter Mann von siebzig
Jahren, wie Du bist, der kann nicht
mehr . . . .

Der Offizier. Ich kann nicht
begreifen, Monsieur, wie Ihr Euch unterstehen könnt, hier solch
Geschwätz vorzubringen.

Jens Oelsen. Wer ist da? Sieh da,
Sein Diener, [bookmark: page321]321
Monsieur. Denn sie sagen, ein Mann von siebzig
Jahren . . . Aber ich will Dir was sagen, lieber
Schwager –

(Der Offizier wendet sich
ab.)

Na da ist ja schon der Thee. (Er trinkt dem Offizier das Glas aus.) Ah, das thut
gut, ja, das war Thee de Boeuf –

Der Offizier (dreht sich um und giebt ihm einen Nasenstüber). Und
das war ein Compliment de Boeuf, Monsieur! Anderer Leute Glas
auszutrinken! (Der Bürger reißt ihm die Perücke
ab; Corfitz besänftigt sie. Der Offizier ruft nach Eisenfresser;
Eisenfresser haut die beiden Bürger nieder; Jens Oelsen läuft fort,
der Offizier verfolgt ihn; Corfitz verkriecht sich unter dem Tisch
und Eisenfresser geht mit den Bouteillen ab.)



		
Fünfte Scene.

Gotthard. Traugott.
Corfitz.

Traugott. Hier ist wol Besuch
gewesen, da stehen ja Gläser auf dem Tisch?

Gotthard. Ja, hier ist wol jetzt
immer Besuch, vom Morgen bis zum Abend.

Corfitz (den
Kopf hervorstreckend). Traugott, sind sie schon fort?

Traugott. Hier ist niemand als
Monsieur Gotthard, den ja der Meister hat kommen lassen.

Corfitz (kommt
hervor). Ist Christopher Eisenfresser auch fort?

Traugott. Ich habe weder
Christopher Eisenfresser gesehen,
noch . . . . .

Gotthard. Wie ging denn das zu,
Monsieur Corfitz? Warum kriecht Er denn unter den Tisch?

Corfitz. Hauptsächlich aus Furcht
vor Monsieur Eisenfresser; Ihr müßt wissen, Monsieur, hier in
meinem Hause wäre beinahe ein Mord geschehen –

Gotthard. Weswegen denn?

Corfitz. Weswegen? Wegen unserer
verfluchten Moden, daß wir das Haus voll Leute haben müssen,
jedesmal wie ein Kind zur Welt kommt. Ihr habt ja selbst gesehen,
Monsieur, [bookmark: page322]322
wie das in diesen Tagen in meiner Frau ihrer Stube zugegangen
ist.

Gotthard. Ich habe Eure Frau
wahrhaftig nicht gesehen, ich weiß nicht wie lange.

Corfitz. Stellt Euch nur nicht so
fromm an, Monsieur, ich weiß das besser.

Gotthard. Das sind dunkle Worte für
mich.

Corfitz. Wollt Ihr mit Güte
bekennen, so will ich Euch pardonniren, wo nicht, so sollt Ihr
exemplariter bestraft werden.

Gotthard. Monsieur, ich glaube, der
Spectakel hier hat Euch so verwirrt im Kopfe gemacht, daß Ihr nicht
wißt, was Ihr redet.

Corfitz. Ihr sollt schon noch
erfahren, daß ich weiß, was ich sage.

Gotthard. Was Henker ist denn das?
Was hab' ich begangen? Was wollt Ihr von mir?

Corfitz. Ihr sollt schon erfahren,
daß es noch Gesetz und Recht im Lande giebt.

Gotthard. Das weiß ich ganz wohl;
aber was Ungesetzliches habe ich denn begangen?

Corfitz. Hab' ich das Gesetz recht
im Kopfe, so dürftet Ihr am Leben bestraft werden für Eure
Thaten.

Gotthard. Das spricht ein
Verrückter!

Corfitz. Ja, in einen Sack gesteckt
und ersäuft werden.

Gotthard. Erst beweist mir etwas,
Monsieur, dann wird es für mich noch Zeit genug sein, mich zu
vertheidigen.

Corfitz. Noch vor Abend werd' ich
Alles bewiesen haben, was ich sage.

Traugott. Da klopft es wieder.
(Läuft zur Thüre und kommt wieder
zurück.) Der Gang ist voll fremder Leute, vermuthlich wollen
sie dem Meister gratuliren.

Corfitz. Daß sie das Donnerwetter
mit ihren Gratulationen! Hier, Monsieur Gotthard mag die
Glückwünsche annehmen, der hat mehr Theil daran als ich. Uebrigens
kannst Du sagen, ich wäre nicht zu Hause.

(Ab. Traugott
ebenfalls.) [bookmark: page323]323



		
Sechste Scene.

Gotthard allein.

Gotthard. Was Henker ist das für
ein Abenteuer? Ich weiß nicht, ob ich wache oder träume. Ich habe
seine Frau in der Musik informirt, bevor sie verheirathet war, und
seit sie den Mann gekriegt hat, bin ich zwei oder dreimal im Hause
gewesen, und dafür soll ich nun in einen Sack gesteckt und ersäuft
werden? Wüßt' ich, daß ich nur ein unziemlich Wort zu ihr geredet,
so wollt' ich mich nicht ärgern. Am meisten leid thut es mir um die
arme junge Frau, daß sie so unschuldig in Verdacht kommt: denn nie
hab' ich etwas an ihr gesehen, was nicht anständig und schicklich
wäre. Aber da kommt der Bursche wieder, den muß ich doch mal
ausfragen. (Traugott kommt zurück.) Hör', Traugott,
träum' ich oder wach' ich? Ist das Deines Meisters Haus, in das ich
gekommen bin, oder nicht? Hör' ich recht oder nicht? Seh' ich recht
oder bin ich blind?

Traugott. Ja, jetzt sieht Er noch
recht, Monsieur, aber auf den Abend, wer weiß, da werdet Ihr wol
nur noch auf Einem Auge sehen.[bookmark: text11]F11 Da klopft es schon wieder!
(Läuft zur Thüre.) Ihr guten Leute, mein
Meister sagt, er wäre nicht zu Hause. (Kommt
wieder zurück.) Unser Haus ist in diesen Tagen wie eine
belagerte Stadt, nun hab' ich schon zwei Stürme abgeschlagen, aber
dabei wird's noch nicht bleiben.

Gotthard. Was willst Du damit
sagen, Traugott, daß ich heute Abend nur noch mit Einem Auge sehen
werde?

Traugott. Ich will wünschen,
Monsieur, daß es nicht noch schlimmer kommt und daß Ihr nicht noch
alle beide einbüßt.

Gotthard. Zu diesem allen kann ich
meiner Treu' nichts thun als lachen, das ist eine reine
Komödie.

Traugott. Nein, Monsieur, eine
Tragödie wird das werden; denn seine Augen einzubüßen, da hört das
Lachen auf.

Gotthard. Was ist das denn nur?

Traugott. Ich werd' es Euch gleich
sagen – da pocht es, ich muß nur erst an die Thüre und den dritten
Sturm abschlagen. [bookmark: page324]324 (Läuft an die Thüre und
ruft:) Mein Meister ist nicht zu Hause in des Dreiteufels
Namen! (Kommt zurück.) Hört, Monsieur,
mein Meister hat Euch schon seit Langem mit seiner Frau im
Verdacht; eine von den Madamen, die heute hier Visite gemacht
haben, behauptet, sie hätte einen Kerl in der Wochenstube versteckt
gesehen. Der Meister glaubt, daß Ihr das gewesen seid; da er aber
keinen rechten Beweis hat, so beabsichtigt er selbigem Kerl durch
die alte Gunhild die Augen ausschlagen zu lassen, und nachher, wenn
der Kerl gezeichnet ist, wird er sein Recht schon verfolgen. Daher,
wenn Ihr Eure Augen lieb habt, so bekennt bei Zeiten – aber da
klopft es schon wieder! (Läuft zur
Thüre.)

Gotthard. Ha ha ha, ich kenne die
alte Gunhild, die soll ihm einen Possen spielen von meinetwegen;
denn er verdient vor der ganzen Welt protistuirt zu werden. Ich
werde auch noch Andere anstellen, ihn zu vexiren.

Traugott (kommt
zurück). Ihr Hunde, wollt Ihr das Haus denn mit Gewalt
stürmen?

Gotthard. Adieu, Traugott, wir
sehen einander bald wieder.

Traugott. Ja, aber blos mit Einem
Auge. (Beide ab.) [bookmark: page325]325



			[bookmark: foot10]Der Vogelstangenplatz, der seinen Namen
nach den daselbst abgehaltenen Vogelschießen führte, lag außerhalb
des Norderthors und wurde dazumal häufig zu Duellen benutzt.
	[bookmark: foot11]Eine
Hauptkunst der Wahrsager und Zauberer war, Einem durch magische
Mittel, je nach Gelegenheit, ein oder auch beide Augen zu blenden.
Dies Mittel will nun auch Corfitz gegen den vermeintlichen
Verführer seiner Frau zur Anwendung bringen lassen, um ihn daran
herausfinden zu können.


	
		
		Fünfter Akt.

		
Erste Scene.

Gotthard. Leonhard.

Gotthard. Was für verfluchte
Geschichten! Wie kann die Eifersucht eines Menschen Hirn so in
Verwirrung setzen!

Leonhard. Was hat er denn in
Absicht?

Gotthard. Er hat im Sinne, erstlich
alte Hexen und Wahrsager zu consultiren, die ihm sagen sollen, ob
seine Frau ihm wirklich untreu geworden, und ihm ihren Galan
angeben, für den er nämlich mich hält. Gleich heute soll in seinem
Hause eine Versammlung von allerhand solchen Leuten gehalten
werden, mit denen er sich berathschlagen will.

Leonhard. Aber was denkt er denn
damit zu gewinnen?

Gotthard. Wenn er seiner Sache nur
erst gewiß ist, will er einen Proceß gegen mich anstellen.

Leonhard. Das ist nicht möglich.
Aber wo habt Ihr alle diese Umstände zu wissen gekriegt?

Gotthard. Er hat sich an eine alte
Frau adressirt, die zu seinem Unglück mir ergebener ist als ihm.
Eben dieses Weib, das er zu allen jenen angenehmen Leuten
umherschickt, hat mir den ganzen Handel offenbart und ich habe mit
ihr überlegt, wie wir ihm unterschiedliche Possen spielen wollen;
denn mich auf eine andere Art an dem Narren zu rächen, hab' ich
keine Lust.

Leonhard. Wie denn?

Gotthard. Kennt Ihr nicht den
Oldfuchs?

Leonhard. Ja wol, den Possenmacher;
ist er noch in der Stadt? [bookmark: page326]326

Gotthard. Er soll mir zur Hand
gehen und alle diese Personen agiren; auch bringt er sich noch
verschiedene von seinen Freunden zum Beistand mit, die eben solche
durchtriebene Schelme sind wie er selbst. Euch hab' ich hierher
mitgenommen, damit Ihr das Vergnügen mit mir theilt, diese
Historien versteckter Weise mit anzusehen. Aber da seh' ich ihn
kommen; laß uns schnell bei Seite, es wird gleich angehen. Denn
Oldfuchs trödelt nicht lange, er wird seine Rolle gleich zu spielen
anfangen, sowie er Herrn Corfitz herauskommen sieht.

(Beide ab.)



		
Zweite Scene.

Corfitz. Traugott.
Oldfuchs, als
Chiromanticus.

Corfitz (allein). Ich muß zu Mitteln greifen, an die ich
früher nicht gedacht habe. Freilich weiß ich, daß es sündlich ist,
solche Mittel zu gebrauchen. Allein ehe ich das ungerächt lasse,
will ich lieber sterben. Ich kenne den recht gut, der mir den
Schimpf angethan hat, aber ich kann es ihm nur nicht beweisen.
Madame Maren, die eine Menge Leute kennt, welche verborgne Dinge zu
entdecken wissen, hat mir schon einige hierher
bestellt . . . . Aber was willst Du,
Traugott?

Traugott. Da ist Einer, der nennt
sich Kilian Maticus, der sagt, der Meister hätte nach ihm
geschickt.

Corfitz. Das ist der Chiromanticus,
der den Leuten aus den Händen liest, er soll nur hereinkommen.
(Oldfuchs tritt
auf.) Sein Diener, Herr Doctor! Ich wollte Ihn gern in etwas
um Rath fragen.

Chiromanticus. Ist das in
Mathesi inferiori, superiori, chiromantia,
necromantia, arte onirocritia, talismanica, magia naturali sive
diabolica, das ist mir Alles eins; ich bin der Kerl, der
Euch dafür gut ist, sowol für das Eine wie für das Andere.

Corfitz. Nein, Herr, mir thut was
Anderes noth.

Chiromanticus. Wenn Euch was
Anderes noth thut, so müßt Ihr zum Doctor gehen. [bookmark: page327]327

Corfitz. Nein, Herr, mein Leib ist
wol gut im Stande, aber ich bin krank an der Seele.

Chiromanticus. Apropos. Ihr sprecht
von der Seele? Was ist die Seele? Detur
definitio animae, ut audiam, quam hypothesin sequeris, an Moschi et
qui eum sequuntur, Democriti, Epicuri, Lucretii, an Platonis, an
Aristotelis, an....

Corfitz. Ja, das mögt Ihr mit Euch
selbst abmachen.

Chiromanticus. An Peripateticus es, an Scepticus, an Stoicus,
an....

Corfitz. Ich verstehe nicht, was
Ihr sagt, ich bin ein unstudirter Mann.

Chiromanticus. Sagt mir denn auf
Dänisch: was ist Eure Meinung von der Seele?

Corfitz. Mein Herr, das ist eine
ganz dunkle Sache für mich.

Chiromanticus. Ha ha, Ihr seid ein
Scepticus, Ihr habt Euch der allerverwerflichsten Secte
angeschlossen; alles bezweifeln, das ist ja der gerade Weg zur
Atheisterei. Ich erkühne mich, Euch ins offene Gesicht zu sagen,
daß Pyrrhus, als welcher der Autor dieser Secte, ein Schlingel war,
ein Vieh, ein Flegel, ein Laie, ein Thor, ein Narr, ein
Speckfresser –

Corfitz. Mein Herr, ich verstehe
nicht, was Ihr meint.

Chiromanticus. Ja, aber ich
verstehe, ich habe gewisse Principia,
denen ich folge. Ich bin ein Στοιχυσ, wollte Gott, Ihr wäret das
auch, so stünde das besser um Euch und um Euer Haus.

Corfitz. Mein Herr, ich bin ein
ehrlicher Mann und ein guter Christ, das ist mir gerade genug.

Chiromanticus. Wie könnt Ihr ein
Christ und ein Scepticus zugleich
sein? Ich muß den Kerl nur ein bischen genauer examiniren;
quot sunt Elementa? Wie viel Elemente
giebt es nach Eurem Dafürhalten?

Corfitz. Na, das weiß ich auch
noch, ohne studirt zu haben; Elemente giebt es vier: Feuer, Wasser,
Luft –

Chiromanticus. Nun, wo bleibt das
vierte Element, das ist ja das, worauf Ihr steht? [bookmark: page328]328

Traugott. Ich, mein Herr Doctor,
ich weiß sie alle vier: Feuer, Wasser, Luft und meine Schuhe, denn
da steh' ich drauf.[bookmark: text12]F12

Chiromanticus. Du bist ein
Ignorant, laß mich mit Deinem Herrn sprechen.

Corfitz (leise). Der Kerl ist toll; eh' ich eins von meinen
Kindern studiren ließe, wollt' ich ihm lieber den Hals umdrehen.
(Laut) Herr Doctor, erlaubt mir doch nur
drei bis vier Worte zu sagen.

Chiromanticus. Herzlich gern, aber
mit der Condition, daß Ihr sie vorbringt methodice, in forma syllogismi.

Corfitz. Es geht mir was im Kopf
herum, ich zweifle an meiner Frau ihrer Treue.

Chiromanticus. Ha ha ha,
purus putus scepticismus. Er zweifelt
an allem; Atheisten müssen aus dem Lande gepeitscht werden. Ihr
solltet nur Stoicus sein, wie ich, so
zweifeltet Ihr weder an Eurer Frau, noch an sonst was.

Traugott (leise). Na, ich bin ein Schoicus, ich habe gesagt, das vierte Element
wären meine Schuhe.

Corfitz. Monsieur, mit Eurem
verfluchten Gewäsche macht Ihr mich toll; just weil ich Zweifel
habe, darum frag' ich Euch ja um Rath, damit Ihr sie mir löst.

Chiromanticus. Gut, gut, will Er
sich nur bedeuten lassen, so will ich Ihn schon noch bekehren. Was
will Er denn von mir? Ist das was von natürlichen Sachen?

Corfitz. Ja, nur zu natürlich.

Chiromanticus. Ist das in
Physica coelesti oder terrestri, im Himmel oder auf Erden?

Corfitz. Es ist in meinem eigenen
Hause, da muß es ja wol auf Erden sein.

Chiromanticus. Bene, so bleiben wir also auf Erden. Ihr wollt
vielleicht etwas wissen de fontium origine,
de fluviorum incrementis et decrementis, de Oceani qualitate,
terrae magnitudine oder etwas in Philosophia occulta?

Corfitz. Ich verstehe in des
Dreiteufels Namen nichts von allem, was Ihr sagt; sprecht dänisch.
[bookmark: page329]329

Chiromanticus. Ich frage, ob Ihr
etwas von heimlichen Angelegenheiten wissen wollt?

Corfitz. Ja freilich, eine
heimliche Angelegenheit ist das.

Chiromanticus. Gut, so betrifft das
wol Kraft und Wirkung des Magneten?

Corfitz. Nein, nein: ich will
wissen, ob meine Frau mir treu ist oder nicht.

Chiromanticus. Ha ha, nun versteh'
ich, zeigt Eure Hand her. Hört, Monsieur, ich sehe, wenn Ihr kein
Hahnrei seid, so verdientet Ihr doch einer zu werden. (Ab.)

Traugott. Ist das nun nicht, wie
ich sage, Meister? Je mehr man an so etwas rührt, je ärger stinkt
es. Darum scheint mir am besten, der Meister giebt sich hübsch zur
Ruhe; Er erreicht doch nichts Anderes damit, als daß Er in der
Leute Mäuler umhergetragen wird.

Corfitz. Halt das Maul! Fühltest Du
in Deinem Herzen, was ich fühle, so sprächst Du anders, als Du
thust; mein Blut ist so in Aufregung, daß ich nicht zur Ruhe kommen
kann, bis ich Gewißheit darüber habe. Und wenn die Gelehrten mir
die nicht geben wollen, so sollen
Wahrsagerinnen . . . . Ach Himmel, muß ich zu
solchen Mitteln greifen, die ich früher selbst so verdammt habe?!
Aber was thut nicht die Angst? Was thun nicht die Leidenschaften?
Was thut nicht die Eifersucht? Erst muß ich Gewißheit haben,
nachher kann ich mich bewaffnen mit Gesetz und Recht, und hilft das
auch nicht, so pack' ich meine Sachen zusammen und reise fort, dann
mag sie sich so viele junge Kerle kommen lassen, als sie Lust hat.
Aber da seh' ich die Wahrsagerin.

(Traugott läuft
fort.)



		
Dritte Scene.

Corfitz. Gunhild.

Corfitz. Hör', meine liebe Gunhild,
ich habe Dich hierher bemüht, weil ich von Dir etwas erfahren will,
was mir auf dem Herzen liegt.

Gunhild. Was ist Dein Begehren?
Willst Du, daß ich [bookmark: page330]330 Einem ein Auge ausschlagen soll, so kostet das
sechs Schillinge, ich habe niedrige Preise, aber desto mehr
Kundschaft.

Corfitz. Nein, Gunhild, ich habe
meine Frau in Verdacht wegen Untreue, durch Dich will ich zu wissen
kriegen, wie das zusammenhängt.

Gunhild. Bist Du etwa bange, Du
bist Hahnrei? Laß mich Dir mal ins Gesicht sehen. – Ja, Gevatter,
Du siehst nach allerlei aus. Na, Du sollst es gleich erfahren.
Setz' Dich mal hier auf den Stuhl und nimm Deinen Hut ab.

(Er setzt sich und sie fängt
an, ihn zu streichen, jetzt an den Armen, jetzt auf dem Rücken,
jetzt im Gesicht und zuletzt setzt sie ihm ein Gestell auf den Kopf
mit zwei Hörnern.)

Gunhild. Nun haltet Euch ruhig,
Gevatter, bis ich wieder komme: denn ich muß erst gehen und mich
ein bischen mit meinem Kater besprechen. (Geht
ab.)

Ein Mädchen (kommt herein). Wenn der Meister jetzt ein bischen
hereinkommen will, nun ist die Madame allein – Ah – ah – ah – was
seh' ich!

Ein zweites Mädchen. Was ist denn
das für ein Geschrei? – Ah – ah – ah, was seh' ich! (Laufen beide fort.)

Corfitz. Na, die Dummköpfe, glaub'
ich, reitet der Teufel; haben sie denn ein Gespenst gesehen oder
einen Geist? Ich weiß ja doch, daß ich kein Popanz bin, die Leute
zu schrecken. Vermuthlich hat die alte Gunhild mit ihren Künsten
allen im Hause einen Schrecken eingejagt; das ist Euch recht,
meiner Treu', Ihr Menscher, das alte Weib kann doch noch mehr als
ein Vaterunser. Aber wo sie nur so lange bleibt? Es sollte mir doch
eine Freude sein, wenn ich Rache nehmen könnte an meiner Frau und
meinen untreuen Dienstleuten. Ha ha ha, der Anfang ist nicht
übel.

(Traugott kommt
herein.)

Traugott. Nun, Meister, kam das
Weib? – Ah – ah – ah – (Er bekreuzigt sich,
fällt auf die Kniee und liest laut Dedication und Titel aus einem
Gesangbuch.)[bookmark: text13]F13 »Geistliche Lieder zu Trost und Erbauung abgefaßt,
gedruckt in Kopenhagen bei Gedecke und zu kaufen bei
ebendemselben . . . .«

Corfitz (steht
auf). Was Henker ficht den Jungen an? [bookmark: page331]331

Traugott. Ah – ah – ah –!
(Weiter lesend) »Ehrenfester und
wohlwürdiger Peter Kramm, Reichsadmiral, mein hochgünstigster
Patron und Gönner.«

Corfitz. Bist Du verrückt,
Junge?

Traugott. Ah – ah –! – »Ich
unterstehe mich, hochgünstigster Herr, Euch diese Schrift zu
dediciren . . . .«

Corfitz. Kennst Du denn Deinen
Meister nicht, Traugott? Was ist denn los?

Traugott. Ach, Meister, seid Ihr
das?! Ich dachte, das wäre der Leibhaftige!

Corfitz. Wie so denn?

Traugott. Will der Meister die Güte
haben und sich mal hier in dem kleinen Spiegel sehen?

Corfitz. Ach Himmel, wie hat das
verhenkerte Weib mich zugerichtet und seinen Spott mit mir
getrieben!

Traugott. Ja ja, Meister, darum
laßt Euch nicht mehr ein mit Sternguckern und Wahrsagerinnen,
consultirt lieber ehrliche Leute, die auf Erden zu Hause sind: denn
die Andern sind entweder verrückt oder böswillig; oder laßt es
überhaupt bleiben und gebt Euch zur Ruhe.

Corfitz. Nein, nein, ich gehe nicht
zu Bett, bevor ich mit dieser Angelegenheit nicht im Reinen bin;
ich muß nun hin und mit einem Advocaten sprechen.

Traugott. Laßt Euch nicht mit
Advocaten ein, bevor Ihr andere vernünftige Leute um Rath gefragt
habt, ob das eine Sache ist, mit der Ihr bei Gericht durchkommt.
Seht, da kommt ein gelehrter Mann, fragt den, wenn Ihr es für
rathsam haltet. Denn die Advocaten rathen immer blos zu
Processen.



		
Vierte Scene.

Corfitz. Traugott.
Ein Poet. Der Poet mit entblößtem
Haupte geht auf und nieder.

Corfitz. Ach, Herr Magister, ich
wollte Euch gern wegen etwas um Rath fragen. (Der Poet giebt Corfitz eine Ohrfeige.) Weshalb
schlagt Ihr mich? [bookmark: page332]332

Poet. Schlage da doch gleich der
Teufel drein, nun bin ich richtig aus dem Concept! Laß sehen:

        Aurora öffnete ihr
purpurfarbnes Thor –

Nun hab' ich darüber den Reim verloren, den ich
auf der Zunge hatte.

Traugott. Kann der Herr Magister
das nicht zum Exempel so machen:

        Aurora öffnete ihr
purpurfarbnes Thor

        Und langt' zum Frühstück sich ein
Butterbrod hervor?

Das fällt mir blos so in der Geschwindigkeit
ein, wiewol ich noch nie einen Vers gemacht habe.

Poet. Wirklich nicht? Es scheint
mir doch, aus Dir könnte noch mal ein Poet werden. Wie heißt
Du?

Traugott. Ich heiße Traugott.

Poet. Das ist in der Poesie ein
unglücklicher und ungereimter Name, da ist kein einziges dänisches
Wort, das sich auf Traugott reimt – Hum, Traugott –
Traugott –

Traugott. Traugott – Treugott – i
potz Wetter, könnte man da nicht sagen
Sch . . . pott?

Poet. Ha ha ha! Der Bursche hat
eine wunderbare Phantasie.

Traugott (leise). Du magst wol selbst ein Phantast sein.

Corfitz. Ich wollte meinen Herrn
wegen etwas um Rath fragen, bevor ich an die Advocaten ginge. Ich
habe meine Frau in Verdacht wegen Untreue, ich kann ihr beweisen,
daß sie einen jungen fremden Kerl bei sich in der Schlafkammer
versteckt hat, und nun möchte ich wissen,
ob . . . .

Poet. Will Monsieur die Geschichte
in heroischen Versen haben, so kostet das acht
Mark . . . .

Corfitz. Ach, mein Herr Magister,
so mein' ich das ja nicht, ich will blos –

Poet. Aha, Monsieur, ich verstehe
schon, Ihr wollt das vermuthlich in sapphischen Versen haben: aber
dann kostet es das Doppelte.

Corfitz. Ich will überhaupt keinen
Vers haben, Monsieur, ich will Ihn nur
fragen . . . . [bookmark: page333]333

Poet. Solche Geschichte, Monsieur,
muß in Versen sein, in ungebundener Rede hört sich das nach gar
nichts an. Wie heißt Er denn übrigens, Monsieur?

Corfitz. Ich heiße Corfitz.

Poet. Ha, ha, ha!

Corfitz. Das ist doch ein ehrlicher
Name, so viel ich weiß.

Poet. Ha, ha, ha! Corfitz, auf
Latein Cornificius. Ha ha ha, ich
will meiner Treu' einen Vers umsonst auf Ihn machen, blos wegen des
Namens! (Geht ab.)

Corfitz. Nein, das ist doch eine
verfluchte Art von Leuten, ich will nichts mehr mit ihnen zu thun
haben, ich processire. Wäre doch nur der Advocat schon hier, den
ich bestellt habe!

Traugott. Hat der Meister einen
Advocaten herbestellt?

Corfitz. Ja, ich habe nach ihm
geschickt.

Traugott. Aber Er hat ja keine
Beweisstücke?

Corfitz. Ich werde schon noch
Beweise kriegen; die Frau, die ihrer Erzählung zufolge den
Schnapphahn unter dem Tisch gesehen hat, soll zugleich mit allen
meinen Hausleuten citirt und ihr ein Eid aufgelegt werden.

Traugott. Sieh, da kommt ein
Advocat, ja sogar zwei; alle Wetter, die scheinen guten Appetit zu
haben.



		
Fünfte Scene.

Corfitz. Traugott.
Zwei Advocaten.

Erster Advocat. Die Rede, Herr
Collega, die Ihr heute vor Gericht hieltet, die war gegen Euer
eigenes besseres Wissen.

Zweiter Advocat. Ihr thut mir
Unrecht; nie in meinem Leben hab' ich eine ungerechte Sache
vertheidigt.

Erster Advocat. Dann war wenigstens
diese ungerecht, die Ihr heute gegen mich geführt habt.

Zweiter Advocat. Aber wie könnt Ihr
etwas als Besitz rechnen, was nicht bonae
fidei possessio ist? Wo keine bonae
fidei possessio ist, da kann noch viel weniger praescriptio werden. [bookmark: page334]334

Erster Advocat. Wer sagt, daß das
keine bonae fidei possessio?

Zweiter Advocat. Das sag' ich, das
sagt Justinianus, das sagt Molinäus, Cujacius, Grotius[bookmark: text14]F14 und
Andere.

Erster Advocat. Meinetwegen kann
das Alexander Magnus sagen, so bleibt doch wahr, was ich sage.

Zweiter Advocat. Was sagt nicht
Vasquius? Usucapio non habet locum inter
duos diversorum regum ac populorum subditos.

Erster Advocat. Ja, Vasquius, das
ist auch der richtige Kerl zum Citiren.

Zweiter Advocat. Was habt Ihr gegen
Vasquius einzuwenden?

Traugott. Sie streiten sich um eine
Waschfrau, wie ich höre; sie muß hübsch sein, weil sie so hitzig
sind.

Erster Advocat. Ich habe nichts
anderes gegen ihn einzuwenden, als daß er ein Narr ist.

Zweiter Advocat. Und von Euch,
Monsieur, ist es bekannt, daß Ihr ein Idiot seid.

(Sie kriegen sich bei den
Haaren.)

Traugott (bringt sie auseinander). Ei, Messieurs, das ist ja
eine Schande, daß solche gelehrte Leute, wie Ihr seid, sich wegen
einer Waschfrau schlagen wollen! Aber Ihr kommt gerade recht, Ihr
lieben Leute, mein Meister hat eine wichtige Sache, die er
demjenigen von Euch anvertrauen will, welcher der Beste ist.

Erster Advocat (nimmt Corfitz auf die Seite). Monsieur, nehmt mich,
ich habe dies Jahr schon über vier und zwanzig Sachen gewonnen, die
kein Anderer hätte gewinnen können.

Zweiter Advocat (zieht ihn auf die andere Seite). Monsieur, nehmt
lieber mich, der Andere ist ein Laie, ich habe gestern eine Sache
gewonnen, von der alle Menschen merken und fühlen konnten, daß sie
ungerecht war.

Erster Advocat (zieht ihn wieder zu sich). Monsieur, der Andere ist
nur ein Winkeladvocat, ich aber habe meine Jura vier Jahre zu
Rostock studirt. [bookmark: page335]335

Zweiter Advocat. Eure Sache mag so
toll sein, wie sie will, ich werde sie schon gewinnen als ein
ehrlicher Mann.

Erster Advocat. Nehmt Ihr mich
nicht, so wird es Euch gereuen.

Zweiter Advocat. Monsieur, ich kann
jede Sache verdrehen, die ich will, mit subtilen Distinctionen, und
kann jedes Ding vertheidigen, was ich will, auf zweierlei
Manieren.

Erster Advocat. Monsieur, was die
Formalitäten anbetrifft, bin ich der Stärkste in der ganzen
Stadt.

(Corfitz will sich losmachen;
sie laufen ihm nach, zerren ihn sechsmal Einer auf diese, der
Andere auf die andere Seite und flüstern ihm ins Ohr, bis er
endlich um Hülfe ruft, worauf. ein Offizier ihm zu Hülfe kommt und die Advocaten
forttreibt.)



		
Sechste Scene.

Corfitz. Traugott.
Der Offizier.

Corfitz. Ach, mein Herr, ich bin
Ihm höflich verbunden, wär' Er mir nicht zu Hülfe gekommen, ich
hätte wirklich mein Leben eingebüßt.

Offizier. Das ist mir jedes Mal
eine Freude, wenn ich wackeren Leuten einen Dienst erweisen kann.
Aber was hatten diese Advocaten denn mit Ihm auszufechten?

Traugott. Nun soll Einer noch
sehen, nun offenbart er dem seine Angelegenheit auch noch.

Corfitz. Mein Herr, ich bin ein
ehrlicher Bürgersmann hiesiger Stadt, der manches Böse in der Welt
ausgestanden hat und sich in alle Dinge schickte bis auf diese
Stunde. Aber nun in meinem hohen Alter hab' ich ein Hauskreuz
gekriegt, das mich so niederschlägt, daß ich meines Lebens
überdrüssig bin. Kurz zu sagen: ich hab' eine Frau, die fremden
Göttern nachtrachtet, deshalb will ich einen Proceß mit ihr führen,
und zu dem Ende wollt' ich mich mit diesen Advocaten berathen, die
aber, statt mir ihren Rath zu ertheilen, auf einander losgingen wie
die [bookmark: page336]336
hungrigen Wölfe und sich um mich zankten, nicht anders als um einen
Raub oder eine Beute, die ihnen in die Hände gefallen.

Offizier. Seine Sorge thut mir
leid; aber vielleicht kann ich so gut rathen wie ein Anderer: denn
ich habe mich viel um Gesetz und Recht bekümmert. Allein bevor ich
die Sache weiter höre, muß Monsieur mir noch erst wegen einiger
Nebenumstände Auskunft geben; wie alt ist Monsieur?

Corfitz. Ich gehe in mein
siebzigstes Jahr.

Offizier. Wie lange ist Er
verheirathet?

Corfitz. Zwei Jahre.

Offizier. Wie alt ist Seine Frau
Liebste?

Corfitz. Siebzehn Jahre.

Offizier. Ist sie hübsch?

Corfitz. Ja, das ist ja eben das
Unglück, mein Herr, sie war eins der hübschesten Mädchen in der
Stadt.

Offizier. Ist Monsieur des Tages
viel außer dem Hause, so daß sie Gelegenheit hat, fremde Kerle zu
sich kommen zu lassen?

Corfitz. Von Glock' zwei bis fünf
des Nachmittags bin ich in Geschäften aus, und das ist auch die
Zeit, die sie sich zu ihren Galanterien muß ausgesucht haben.

Offizier. Wo wohnt Monsieur?

Corfitz. Wir stehen vor dem Hause,
wohlgeborner Herr.

Offizier. Gehorsamer Diener,
Monsieur, ich danke für gefälligen Nachweis.

(Macht ein tiefes Compliment
und geht ab.)

Traugott. Ha ha, hab' ich das nicht
gedacht? Seid Ihr nicht Hahnrei, so werdet Ihr es gewiß noch
werden, und das dafür, daß Ihr den Mund nicht halten könnt. Wie er
fragte, um welche Tageszeit der Meister auszugehen pflegte, da
merkte ich gleich, wo er hinaus wollte. Nu, die Sache macht sich ja
recht hübsch, nun geht ein ander Mal wieder hin und vertraut jungen
Offizieren Eure Geheimnisse.

Corfitz. Höre, Traugott, ich will
mit keinem Menschen mehr davon reden, sondern meine Sachen
zusammenpacken, in eine andere Stadt reisen und sie aufgeben. Der
Einzige, mit [bookmark: page337]337
dem ich noch sprechen möchte, das ist mein Nachbar Jeronimus: denn
der ist mein aufrichtiger Freund. Laß uns zu ihm gehen – aber sieh,
da kommt er gerade recht.



		
Siebente Scene.

Jeronimus. Traugott.
Corfitz.

Jeronimus. Wie geht's Euch,
Nachbar?

Corfitz. Nicht besonders.

Jeronimus. Ihr verspracht mir ja
aber eben erst, Euch die Grillen aus dem Kopf zu schlagen?

Corfitz. Die alten Grillen haben
neue geheckt, die mich ganz in Verzweiflung gebracht haben, so daß
Einer mein Leben für vier Schillinge kaufen könnte.

Jeronimus. Was ist Euch denn
widerfahren, seitdem wir davon sprachen?

Corfitz. Eine fremde Frau, die gar
kein Interesse haben könnte zu lügen, hat mir zugeschworen, daß sie
heute in der Wochenstube einen jungen Kerl versteckt gesehen hat,
und das hat mich in solche Unruhe versetzt, daß ich herumgelaufen
bin wie ein Verrückter von Einem zum Andern, um mehr Licht zu
kriegen und mir Raths zu erholen, was ich dabei thun sollte. Allein
ich bin den allerverfluchtesten Leuten in der Stadt begegnet, die,
statt mir Aufklärung und guten Rath zu geben, mich aus einem
Halbverrückten zum Ganzverrückten gemacht haben.

Jeronimus. In solchen Fällen,
Nachbar, ist es das Beste, zu schweigen, denn man deckt nicht nur
seine eigene Schande auf, sondern man gewinnt auch nichts damit; es
gehört schon was dazu, seine Frau einer Untreue zu überführen. Auch
glaub' ich noch jetzt wie früher, daß Ihr Eurer Frau Unrecht
thut.

Traugott. Nein, Monsieur Jeronimus,
er thut ihr nicht Unrecht, ich weiß noch verschiedene
Nebenumstände, welche die fremde Frau mir erzählt hat, und die ich
dem Meister nicht habe mittheilen wollen.

Corfitz. Was hat sie Dir denn
gesagt? [bookmark: page338]338

Traugott. Sie hat mir geschworen,
sie hätte einen jungen Kerl unter dem Tisch liegen sehen.

Corfitz. Unter dem Tisch?! Um
welche Zeit war das denn?!

Traugott. Nachmittags drei Uhr.

Corfitz. Ach, Himmel, was hör' ich,
ich muß gleich hinein!

Jeronimus. Nur nicht zu hastig,
Nachbar.

Corfitz. Ihr versteht mich nicht,
Nachbar; ich will hinein und will auf die Kniee fallen vor meiner
Frau und will ihr die Hände küssen und sie mit hellen Thränen um
Verzeihung bitten. Denn just dies Letzte, was ihre Schuld am
meisten beweisen soll, spricht sie völlig frei. Ach, welch grober
Irrthum! Ich muß dem Nachbar nur die ganze Geschichte erzählen:
heute nach dem Essen war ich bei meiner Frau in der Wochenstube,
indem ich mir keinen Besuch mehr vermuthete. Aber just in dem
Augenblick klopft' es an die Thüre, und da die Stube nämlich nur
einen Ausgang hat und ich aus gewissen Gründen um die Zeit mich
nicht wollte zu Hause finden lassen, kroch ich unter den Tisch, wo
ich wider Verhoffen zwei Stunden liegen mußte, bis die Stube leer
ward. Nun muß eine von den fremden Madamen mich gesehen haben und
durch ihre falsche, wenn auch gut gemeinte Nachricht hat sie den
ganzen Spectakel hervorgerufen. Jetzt ist mein einziger Kummer nur
der, daß ich mich übereilt und meine unschuldige Frau aus Unbedacht
in bösen Ruf gebracht habe.

Jeronimus. Nachbar, gebt Euch
zufrieden und danket Gott, daß Ihr Euch geirrt habt.



	Seht einen Handel hier, der stellt Euch vor die Augen

Aufs neu', wie selten doch Mißtrau'n und Argwohn taugen;

Denn hätt' Herr Corfitz gar ums Leben sich gebracht,

Es wäre nur geschehn, um was er selbst erdacht.
Zu sehen, wie ein Mann flieht vor dem eignen
Schatten,

Es ist der beste Spaß, den wir seit Langem hatten;

Der Casus ist so rar, wie Jenes, der entsprang

Aus Bangniß vor sich selbst, lief und im Fluß ertrank.








			[bookmark: foot12]Diese bekannte und noch
jetzt beliebte Geschichte war zuerst durch den bekannten Schupp in
Hamburg in die Literatur eingeführt worden, sie steht im
2. Theil seiner »Sämmtlichen lehrreichen Schriften«, Frankfurt
a. M. 1701, Seite 702.
	[bookmark: foot13]Das Gesangbuch selbst ist
verschollen, doch sind Matthias Gedecke und Peter Kramm Namen
wirklicher Personen jener Zeit, die auch anderweitig erwähnt
werden.
	[bookmark: foot14]Sämmtlich berühmte Rechtslehrer. Daß oben in der Scene
mit dem Chiromanticus statt Pyrrhus vielmehr Pyrrhon gemeint ist,
der Stifter der älteren skeptischen Schule (376 bis 288
v. Chr.), braucht wol kaum erinnert zu werden.


	